
NATURWISSENSCHAFTL. WOCHENSCHRIFT und PROMETHEUS

ILLUSTRIERTE UFO CH ENS CH RI ET OBER D/E 
FORTSCHRITTE //V UF/SSEHJC/MET U. TECHA/IE
Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter

HERAUSGECEBEN VON
PROF.DRJ.H.BECHHOLD

Erscheint einmal 
wöchentlich

Schriftleitunc: Frankfurt-M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 I VerlaKsueschäftsstelle: Frankfurt-M.. Niddastr. 81. Tel. H. 1950 
zuständig für alle redaktionellen Angelegenheiten I zuständig für Bezug. Anzeigenteil. Auskünfte usw.

Rücksendung v. Manuskripten. Beantwortung v. Anfragen u. ä. erfolgt nur nach Beifügung v. dopp. Postgeld für unsere Auslagen 
Bestätigung des Eingangs oder der Annahme eines Manuskripts erfolgt gegen Beifügung von einfachem Postgeld.

Heft 18 Frankfurt a. M., 3. Mai 1924 28.Jahrg.
Bei der vielfachen Verwendung unserer Zeitschrift in den Redaktionen des In- und Auslandes wird 
an nachstehende Vorschrift erinnert: Nachdruck auszugsweise nur mit vollständiger Quellenangabe: 
..Aus .Die Umschau*, Wochenschr. über Fortschritte in Wissenschaft u. Technik, Frankfurt a. M.“ gestattet.

Aristokrat und Revolutionär.
Von Dr. HANS WILDERMUTH.

Seit der französischen Revolution ist der „Kampf 
gegen die Aristokratie“ ein Schlagwort, das, 

wenn auch nach Lokal- und Zeitumständen abge­
ändert, immer wieder seine Wirkung im politischen 
Ringen tut, und schon in früheren Zeiten, im alten 
Rom und den griechischen Städten, getan hat. Die­
ser Kampf scheint heute längst entschieden, in kei­
nem Kulturstaat besteht mehr eine gesetzliche Be­
vorzugung irgend eines Standes; in allen mißt das 
Recht mit gleicher Wage, und trotzdem wird immer 
wieder Sturm gelaufen gegen einen Gegner, der 
längst vernichtet schien. In der Tat, keine Umwäl­
zung hat je vermocht, eine Aristokratie zu beseiti­
gen, und wie peinlich gleich man Recht und Pflicht, 
Lust und Last zu verteilen sucht, so gibt es trotz­
dem kein Volk der Erde, das nicht eine, sich nach 
innen und außen deutlich abhebende, von Lands­
leuten und Fremden anerkannte Aristokratie besäße.

Aber nicht nur jedes Volk, sondern jeder Stamm, 
jeder Stand und jede Stadt, ja weiterhin jedes Dorf 
und jeder Beruf, die Künstler- und die Gelehrten­
welt, politische Parteien so gut wie Gesangvereine 
und Studentenverbindungen, überhaupt jede 
menschliche Gemeinschaft hat für sich 
ihre eigene Aristokratie, die auch hier 
überall von Zugehörigen und Außenstehenden als 
solche erkannt und auch als solche bezeichnet wird.

Worin besteht nun das Gemeinsame dieser, 
durch keine Satzungen geschützten, durch keine 
Vorrechte gestützten Gruppen, die sich überall aus­
scheiden, die, bekämpft und verleumdet, noch mehr 
bewundert und umschmeichelt, auf jeden Fall sich 
deutlich von der Mehrzahl der anderen abheben? 
Was verbindet den Führer einer Umsturzpartei 
mit dem Sanskritforscher, den Bauern mit dem 
berühmten Bildhauer? Was macht sie den Men­
schen ihres Lebenskreises zugleich anziehend und 
verhaßt?

Am klarsten wird sich das an der Aristokratie 
in ihrer ursprünglichen Bedeutung, d. h. an der 

politischen Aristokratie, zeigen. Poli­
tische Aristokratie bedeutet den im Staat herr­
schenden Stand, den es in jedem Volk und in jeder 
Staatsform gibt. Damit ist eine Seite ihres Wesens 
gleich gegeben: die Macht; denn herrschen 
und mächtig sein ist ein und dasselbe. Das ist es 
auch in erster Linie, was naturgemäß die anderen 
anzieht: Gute Beziehungen zu den Mächtigen ha­
ben noch immer das Fortkommen im Leben er­
leichtert und werden es auch immer tun. „Einen 
Vetter bei der Herrschaft haben“ war im alten 
Württemberg der Trost und die Hoffnung vieler 
Familien. Es gibt kein öffentliches Leben ohne 
Protektion und hat es nie gegeben. Es war noch 
immer klüger, sich diese zunutze zu machen, als 
auf sie zu verzichten oder sie gar zu bekämpfen. 
Selbstverständlich kann damit nicht gesagt sein, 
daß ein Weiterkommen stets nur durch Protektion 
möglich sei; die Tüchtigsten gerade kommen viel­
fach — nicht einmal immer — ohne Protektion 
hoch. Immer aber wird sie den Aufstieg erleich­
tern. Daraus muß dem Förderer nicht unbedingt 
ein Vorwurf entstehen: Wenn z. B. ein hoher Be­
amter eine Stelle zu besetzen hat, so wird er sie 
von zwei gleich beurteilten Bewerbern doch wohl 
dem geben, den er persönlich kennt oder der ihm 
empfohlen ist.

Am meisten Nutzen aus diesen — unabänder­
lichen und immer gleichen — Verhältnissen ziehen 
natürlich die Glieder der Aristokratie selbst, denen 
ihr bekannter guter Name von vornherein die Wege 
ebnet. Für den Sproß einer aristokratischen Fa­
milie sind „Beziehungen“ selbstverständlich. Da­
her der Drang der Leute, wenn irgend möglich 
nicht nur einen hohen Förderer zu gewinnen, son­
dern für sich oder wenigstens seine Kinder durch 
Beruf oder Heirat den Eintritt in die Aristokratie 
zu erreichen. Dabei spielen Ehrgeiz und Eitelkeit 
eine nicht zu unterschätzende Rolle, besonders 
dann, wenn nur der Schein der Zugehörig- 
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k e i t gewonnen werden kann, wie z. B. bei vielen 
erstrebten und erreichten Adelungen; wobei man 
freilich nie vergessen darf, daß ein „von“ vor dem 
Namen seine Wirkung bei Ministern wie bei Dienst­
männern tat und tut, ob die Alinen nun in den 
Kreuzzügen mitgefochten haben, oder der Groß­
vater irt Krotoschin mit Hosenträgern handelte.

Neben der äußeren Macht ist cs aber noch ein 
Zweites, das der Aristokratie inneren Halt, Zu­
sammenhalt und damit die Ueberlegenheit gegen­
über der form- und geschichtslos dahinlebenden 
Masse gibt: die Ueberlieferung. Zunächst 
erleichtert es schon der in der Familie gepflegte 
Geist, die Luft, die der junge Aristokrat von klein 
auf atmet, diesem ungemein, Dinge zu beherrschen, 
mit denen er groß geworden ist. Ihm ist vieles 
selbstverständlich, was ein anderer sich erst er­
arbeiten muß; geschlechteralte Väterweisheit wirkt 
in ihm und durch ihn. Bismarck wäre das 
gleiche Genie gewesen und geworden, auch wenn 
er bürgerlicher Herkunft gewesen wäre; daß ihm 
seine Zugehörigkeit zur Aristokratie von vorne- 
herein vieles erleichterte, liegt auf der Hand.

Außer dieser immer noch äußeren — techni­
schen — Ueberlegenheit schafft die Ueberlieferung 
und das damit untrennbare, durch zahlreiche Fa­
milienbeziehungen vermittelte Standesbe- 
w u ß t s e i n noch eine innere Ueberlegenheit. Der 
Aristokrat ist nicht nur er selbst, er steht gewisser­
maßen nie allein: Ahnen und Standesgenossen 
stehen zu ihm, er ist immer auch Repräsentant und 
Zugehöriger der Familie und der Kaste.

Dieses Bewußtsein legt zunächst Pflichten auf: 
dem Aristokraten, der von klein auf gewöhnt ist, 
Gegenstand der Beachtung zu sein, ist eine selbst­
verständliche und sichere Handhabung der äußeren 
Form notwendig, wenn er sich nicht, und damit 
seine Familie und seinen Stand, lächerlich machen 
will. Daher wird in aristokratischen Familien zu­
nächst mehr Wert auf „gute Erziehung“ im gesell­
schaftlichen Ton denn auf wissenschaftliche Bil­
dung gelegt. Die daraus sich ergebende Beherr­
schung der Umgangsformen aber bedingt ihre selb­
ständige und taktvolle Anwendung. Wer sich 
ängstlich nach tausend peinlichen und kleinlichen 
„Anstandsregeln“ richtet, verrät gerade damit den 
Mangel an überlieferter und anerzogener Sicherheit.

Aber auch die Ansprüche an die p e r s ö n - 
liehe Ehre sind für den Aristokraten höher ge­
schraubt wie für die anderen: „Noblesse oblige“. 
Ein Aristokrat, der gesessen hat, ist für seine 
Kreise erledigt, während man im Volk dies unter 
Umständen nur als einen Schönheitsfehler betrach­
tet, der durch späteres Wohlverhalten wieder ge­
tilgt werden kann. Die ritterliche Form des Ehren­
kodex, wie sie in der europäischen guten Gesell­
schaft gepflegt wird, ist jedoch keineswegs unbe­
dingte Erfordernis, wie z. B. die amerikanischen 
Zustände zeigen.'

Auf der anderen Seite aber erzeugt dieses Be­
wußtsein der vermehrten Pflichten, des Heraus­
gehobenseins, des A b s t a n d s von den andern, 
den Hochmut. Jeder Aristokrat ist hochmütig; kei­
neswegs notwendig im Sinne eines engstirnigen 
Dünkels, der alles außerhalb der eigenen Kaste 
von vornherein für minderwertig hält; immer aber 
als Gefühl des eigenen Wertes, als ein gesteigertes 

Selbstbewußtsein. Genährt wird diese Vorstellung 
durch die Umwelt, die stets den Aristokraten als 
einen Außergewöhnlichen behandelt: einfache Na­
turen nehmen diese Ueberordnung als selbstver­
ständlich hin; da, wo im Hintergrund der Seele 
Neid und Haß lauern, wird nach außen Unterwür­
figkeit und Kriecherei daraus.

Was geschieht aber, wenn durch poli­
tische Umwälzungen eine Aristokra­
tie ihrer Macht entkleidet wird? Auf 
der einen Seite, im politischen Machtbereich, wird 
sie ersetzt werden durch eine andere, sei es, daß 
ein schon vorher geschlossener Stand einfach an 
ihre Stelle tritt, die herrschende Kaste gewisser­
maßen ausgewechselt wird, wie es z. B. bei der 
Bolschewistenrevolution der Fall war, sei es, daß 
sich die junge erst nach den neuen Ansichten und 
Möglichkeiten bildet. Andrerseits wird die alte, 
sobald einmal der Kampf beendigt ist, kaum je 
zu gänzlicher Bedeutungslosigkeit 
herabsinken; die Macht freilich hat sie verloren, 
aber deren kleinerer Bruder, der Einfluß, 
wird ihr bleiben. Dies hat zunächst seinen 
Grund darin, daß die Menschen die geschlechter­
alte Gewohnheit, gewisse Kreise als Herren anzu­
sehen, nicht auf einmal abschütteln können, mögen 
sie sich im Revolutionstaumel noch so wild ge­
bärden; ist dieser verrauscht, ist das Herren- und 
Knechtsbcwußtsein wieder da. Zum Zweiten wird 
die sich neubildende Aristokratie in vielem bei der 
alten, die die Technik des Regierens besitzt, in die 
Schule gehen, sodaß auch jetzt noch den früher 
Herrschenden „Beziehungen“ zur politischen Macht 
bleiben; und drittens pflegen die Aristokraten reich 
oder doch wenigstens wohlhabend zu sein; nicht 
unbedingt reich, aber im Verhältnis zu den anderen 
Volksgenossen. Eine arme Aristokratie gibt es 
nicht und kann es nicht geben, der herrschende 
Stand wird aus der Macht stets auch materielle 
Vorteile zu ziehen wissen, während andrerseits 
Reichtum überhaupt zur Macht und damit zur Ver­
bindung mit der Aristokratie führen wird.

So bleibt die alte Aristokratie bestehen, zu­
sammengehalten durch eine lange Geschichte, durch 
den Haß gegen das Neue, durch die bewußt immer 
schärfer gezogene Trennung vom übrigen Volk; 
ihre Umgangsformen, seit Jahrhunderten vorbild­
lich, werden weiterhin maßgebend sein: aus der 
politischen Aristokratie ist die ge­
sellschaftliche geworden. Was für jene 
auf staatlichem Gebiet gilt, gilt ebenso für diese 
auf gesellschaftlichem.

Anders liegen die Dinge, wenn, wie im vor­
revolutionären Preußen - Deutschland, eine Aristo­
kratie jahrhundertelang unbestritten herrscht. Dann 
steht die gesellschaftliche nicht im Gegensatz zu 
ihr, sondern sie fällt in weitem Maße mit ihr zu­
sammen. Die gesellschaftliche Aristokratie bildet 
dann einen, nicht scharf begrenzten Ausschnitt aus 
der politischen; stellt, als eine Aristokratie in der 
Aristokratie, gewissermaßen deren Quintessenz 
dar. —

Dieselben Verhältnisse wie im Staat und der 
Gesellschaft treffen wir in der Gelehrten­
welt, in der K ü n s 11 e r s c h a f t, in jedem Ver­
ein. Ueberall gibt es führende Kreise, deren An­
sichten als vorbildlich gelten, die in ihrem Lebens­
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gebiet mächtig sind, zu denen die anderen aufsehen, 
mit denen sie Fühlung suchen, von denen sie För­
derung erhoffen, die sie beneiden und bekämpfen. 
Und der, der die Aristokratie bekämpft auf politi­
schem, wissenschaftlichem, künstlerischem Gebiet, 
der den völligen Gegensatz zu ihr darstellt, ist 
der Revolutionär.

Er steht allein, ihn trägt keine Ueberlieferung — 
denn die will er überwinden; ihn halten keine Stan- 
desgenossen — es gibt keine geschlossene revolu­
tionäre Kaste so wie eine herrschende; seine Ge­
folgschaft ist wechselnd und unzuverlässig, durch 
alle möglichen Beweggründe, und oft nicht die lau­
tersten, zusammengehalten; er hat keine Macht — 
denn was mächtig ist, steht gegen ihn. Was ihm 
aber Stärke v e r 1 e i li t zu .diesem aussichtslos 
scheinenden Kampf, ist der Glaube an sich 
und die Kraft der neuen Ideen, als deren 
Verkündiger und Erfüller er sich fühlt. Er will das 
Neue, und wer Neues will, ist Revolutionär; jede 
junge Idee gebiert mit sich selbst den Kampf 
gegen das Alte: Wer schöpferisch ist, ist 
revolutionär. Aristokratie will erhalten, im guten 
Glauben an das Altbewährte, aus Ueberlieferung, 
aus Egoismus. Sie kann dabei wohl Zugeständnisse 
in Einzelheiten machen; die grundsätzliche Ver­
änderung der Dinge aber ist ihr das schlechthin 
Böse, und grade das erstrebt der Revolutionär.

In diesem Ringen steht die Aristokratie in der 
Verteidigung, der Revolutionär im Angriff, und der 
Sieg gehört hier und überall dem Angreifer. Die 
Aristokratie kämpft, mag sic auch anfangs noch so 
mächtig dastehen, stets auf verlorenem Posten. Der 
Revolutionär selbst kann freilich im Kampf unter­
gehen, seine Sache, seine Idee wird weiterleben 
und sicli durchsetzen, sei es in langsamer Entwick­
lung, sei es in plötzlichem Durchbruch.

Man muß sich freilich klar sein: Hungerrevol­
ten und Pöbelexzesse sind keine Revolutionen, und 
der Plünderer einer Feinkosthandlung kein Revo­
lutionär. Ebensowenig darf man in jedem lebens­
fremden Weltverbesserer einen Revolutionär sehen 
und in jeder abwegigen Schwarmgeisterei eine be­
sondere revolutionäre Bewegung. Diese beiden 
sind nichts als Nebenerzeugnisse, Abfall der großen 
Revolution, wie z. B. die Wiedertäufer bei der 
Reformation: solche Seitentriebe werden vernich­
tet oder verkümmern. Man darf auch den Kampf 
zwischen Feststehendem und Vorwärtsdrängendem 
nicht verwechseln mit Kämpfen zwischen einzelnen 
Aristokratengruppen, die sich gegenseitig befehden 
und verdrängen, wie es z. B. jahrhundertelang in 
England der Fall war: Es gab einen Adel, der 
unbestritten herrschte, aber innerhalb dieses zwei 
Parteien, die sich gegenseitig in der Macht ab­
lösten, beide waren ihrem Wesen nach aristokra­
tisch, keine revolutionär.

Wiederum darf man nicht übersehen, daß po­
litische Aristokratie und Adel durch­
aus nicht überall dasselbe sind. Für das alte 
Preußen mag das bis zu einem gewissen Grade 
gelten, in Württemberg aber z. B. spielte der Adel 
politisch nie eine Rolle, die Macht lag stets bei 
bürgerlichen Familien, und vollends in Frankreich 
ist der Adel bewußt und absichtlich von der un­
mittelbaren politischen Macht ausgeschaltet. Grund­
sätzlich kann jeder Stand zur politischen Aristo­

kratie werden, und je gesünder und kräftiger eine 
solche ist, umso mehr wird sie tüchtige Elemente 
aller Kreise in sich aufzunehmen suchen. Die Wege, 
auf denen ein Eintritt in die herrschenden Kreise 
möglich ist, sind nach Zeiten und Völkern ver­
schieden. Je älter eine Aristokratie wird, je mehr 
sie die innere Sicherheit gegenüber den andringen­
den revolutionären Strömungen verliert, umso aus­
schließender wird sie werden, umso mehr auf Ge­
schlossenheit sehen: Im alternden republikanischen 
Rom war der homo novus eine bemerkenswerte 
Seltenheit in der herrschenden Kaste. Und ist erst 
die politische zur gesellschaftlichen Aristokratie ge­
worden, so ist der Zugehörigkeit erst in Generatio­
nen zu erlangen: Ein gesellschaftlicher 
Aristokrat kann nur geboren werden, kein 
Rang, kein Amt, kein Verdienst vermag ebenbürtig 
zu machen.

Ganz ebenso liegen die Dinge in der Künst­
ler- und Gelehrtenwelt. Auch hier gibt 
es Herrschende, deren Ansichten und deren Schaf­
fen für vorbildlich gilt, von deren Einfluß der 
junge Fachgenosse Förderung erhofft, weil ihre 
Empfehlung vorwärts bringt, ihr Uebelwollen die 
Wege versperrt. Und auch diese pflegen die 
Ueberlieferung. Die Ueberlieferung eines Mei­
sters, eines Forschers, kurz der „Schule“ und 
auch liier sind es die Bande des Bluts, der Geist, 
in dem jemand aufwächst, die Beziehungen, in 
die er hineingeboren, die ihm von vornherein 
einen Vorsprung vor den anderen sichern. Auch 
diese Aristokratieen sind hochmütig, auch in diesen 
Aristokratieen gibt es Parteien, die sich befehden, 
die aber sämtlich zusammenstehen gegen den Re­
volutionär, der von außen her mit neuen Ideen 
und frischen Kräften umstürzend gegen die über­
lieferte Welt anläuft. Als Beispiele aus neuster 
Zeit möge dienen, wie verzweifelt sich die herr­
schenden Gelehrtenkreise gegen die Einstein- 
sehen und Spenglerschen Ideen zur 
Wehr setzten.

Und daß auch diesen Kämpfen die Tragik so 
wenig wie den politischen fehlt, zeigt neben Hun­
derten von Künstlern, die in Armut verkamen, und 
deren Werke die N a c h w e 11 als Heiligtü­
mer verehrt, das Schicksal des Wiener Frauen­
arztes Semmelweiß, der die Antiseptik lange 
vor Auffindung der Bakterien entdeckte und des­
sen segenschwangre, in der Praxis glänzend be­
währte Theorie von der Gelehrtenaristokratie ein­
fach zerdrückt wurde, bis sie, erst lange nach 
dem durch fruchtlose Kämpfe herbeigeführten Tod 
ihres ersten Entdeckers, allgemeine und unbestrit­
tene Anerkennung fand.

Hat sich aber ein Gelehrter oder Künstler 
durchgesetzt und Anerkennung gefunden, so wird 
sich um ihn ein Kreis von Schülern und Nach­
ahmern bilden; er wird, ganz wie der zur Macht 
gelangte politische Revolutionär, Aristokrat, d. h. 
hier das Haupt einer „Schule“ werden, und 
sein Lebenswerk, seine Ideen und seine Ideale ge­
gen den Umsturz verteidigen.

In diesen Kämpfen spielt der Gegensatz der 
sich folgenden Geschlechter eine bedeutende Rolle, 
und es zeigt sich umgekehrt, daß die Reibungen 
zwischen Alten und Jungen, Vätern und 
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Söhnen, letzten Endes nichts sind als der Kampf 
der Aristokratie mit dem Umsturz: die alte, mäch­
tige, in Amt und Würden stehende Generation ist 
eine Aristokratie, die sich zäh und hoffnungslos 
gegen die Vorstellungen und Pläne der Jungen, 
der Revolutionäre, wehrt; die das Werk der Jahre 
ihres Schaffens verteidigt gegen die Umsturzpläne 
des heranwachsenden Geschlechts, und dabei ver­
gißt, daß sie selbst einst im selben Gegensatz zu 
ihren Vätern gestanden sind, und daß die jetzt 
jüngeren in einem Menschenalter genau an dersel­
ben Stelle stehen werden. Denn jeder Mensch 
ist in seiner Jugend Revolutionär, er 
erkennt, wenn er sehend geworden, die tausend 
Unzulänglichkeiten und Ungerechtigkeiten der 
Welt, und er will sie beseitigen mit seiner jungen 
Kraft, mit den jungen Ideen seiner Generation und 
im Glauben an seine Sendung. Und nach einem 
durchkämpften Leben hat er erkannt, daß nicht 
alles, was gut schien, gut, nicht alles, was schlecht 
schien, schlecht war. Er hat gelernt, daß Unzu­
länglichkeit und Ungrechtigkeit nie ganz auszurot­
ten sind. Er empfindet den Zustand, den er selbst 
schaffen half, als den verhältnismäßig besten und 
ringt die Hände über die jungen, die mit ihren 
Torheiten das mühsam Gewonnene über den Hau­
fen rennen wollen. Wohl gibt es auch hier, wie 
überall, Ausnahmen: Menschen sowohl, die schon 
in der Jugend greisenhaft alles Streben und Wol­
len ablehnen, als auch andere, die, weil sie nie zu 
wahrem Schaffen kamen, auch nie Geschaffenes 
zu verteidigen haben und stets Revolutionäre blei­
ben; aber die große und gesunde Mehrzahl wird 
diesen Weg gehen und seine Tragik empfinden 
müssen.

Aber nicht nur der Einzelne hat eine aristo­
kratische oder revolutionäre Einstellung, auch 
ganzen Ständen kommt sie zu. Der Bauer, der 
in Jahrhunderte dauernder Ueberlieferung steht, 
ist der geborene Aristokrat, und es hat 
einen tiefen Sinn, daß alles, was aristokratisch ist 
und sein will, die Verbindung mit dem Boden sucht, 
ein Stück Bauerntum in sich erhalten will. Der 
nervöse Großstädter, in einer Welt schroff­
ster Gegensätze und Spannungen lebend, von im­
mer neuen Reizen getroffen, mit der ewig unstill­
baren Sehnsucht im Herzen, die nichts ist als 
Heimweh nach dem Mutterboden, ist der n a t ü r - 
licheRevolutionär. Ja selbst in den engen 
Kreisen der akademisch Gebildeten läßt sich die­
ser Gegensatz nachweisen: der Naturwissen­
schaftler mit Einschluß der Mediziner ist 
revolutionär, der Jurist aristokra­
tisch eingestellt.

Nun ist noch ein Letztes zu bedenken: der 
Mensch gehört nie nur einem einzigen Lebens­
kreise an; er hat politische, kirchliche, gesell­
schaftliche, wissenschaftliche und künstlerische In­
teressen und Verpflichtungen. Und nun kann es 
wohl sein, und ist auch meistens der Fall, daß er 
auf dem einen Gebiet Aristokrat, auf 
dem anderen Revolutionär ist. Daß ein 
der gesellschaftlichen Aristokratie entsprossener 
politischer Revolutionär wird, ist ungemein häufig, 
man denke z. B. an Mirabeau. Und der Katheter­
sozialist, Asphaltdemokrat und Salonkommunist 

sind Typen, die sich in diesem Gegensatz gefallen 
und ihn bewußt betonen. Auch Bismarck, 
der gesellschaftlich und in seinem sozialen Fühlen 
Aristokrat vom reinsten Wasser war 
und darob, mit Unrecht, gepriesen oder verschrieen 
wird, warpolitscher Revolutionär. Das 
ist der letzte Grund, warum die Gegensätze zwi­
schen ihm und seinem durch und durch aristokra­
tisch empfindenden König, mit dem ihn so unend­
lich viel vom Höchsten und Tiefsten verband, ge­
legentlich so furchtbar schroff aufeinander trafen. 
Des Kanzlers unerreichte Meisterschaft hat es ver­
standen, die seinem Werk entgegenstehenden 
aristokratischen Mächte einzeln zu schlagen, wo­
durch seinem Schaffen die äußerlich revolutionäre 
Prägung fehlt: Erst mußte er seinen König gewin­
nen, dann zwang er die Dynastien nieder, und zu­
letzt erst, als sein Werk schon unerschütterlich 
fest stand, nahm er den Kampf auf mit der preußi­
schen Aristokratie, seinen Standesgenossen, der an 
sich vielleicht der schwerste gewesen wäre, den 
er aber bis zu einem Zeitpunkt zu verschieben 
wußte, wo er für die anderen gänzlich aussichtslos, 
ein bloßes Aufbäumen gegen Unabwendbares ge­
worden war. —

So zerspaltet dieser Gegensatz jede menschliche 
Gemeinschaft, und die Kunst der Politik, nicht nur 
im Staat, zugleich das Zeichen einer inneren Ge­
sundheit ist es, jede dieser beiden Kräfte 
zu ihrem Recht kommen zu lassen. Sei es in 
Staat oder Stand, in Kirche oder Kunst, in Partei 
oder Verein: Wo nur aristokratischer Wille 
herrscht, da vertrocknet und verdorrt alles, da 
flieht das lebendige Leben, und der Körper wird zur 
Mumie; ein Gebilde aber, in dem allein revolu­
tionäre Kräfte walten, ist gar nicht vorstellbar, es 
wäre keine Stunde lebensfähig; es könnte gar keine 
feste Form gewinnen, denn mit dieser schon wären 
die Ansätze einer Aristokratie da. Als die konsti­
tuierende Versammlung in Frankreich den Antrag 
annahm, daß keiner der Abgeordneten für die ge­
setzgebende wiedergewählt werden dürfe, geschah 
das in der deutlichen Absicht, die Bildung einer 
neuen Aristokratie zu verhindern; dieser Weg 
führte zum Chaos und zur Tyrannei; möge unse­
rem Vaterland ein weniger schwerer Weg beschie- 
den sein!

Biologische Strahlen.
Von Univ.-Prof. Dr. FRIEDL WEBER.
er erfolgreiche Naturforscher und In­
dustrielle Karl Freiherr von Rei­

chenbach verbrachte die letzten Jahre 
seines inhaltsreichen Lebens auf Schloß Rei­
senberg bei Wien. Dort hatte er neben 
wertvollen Sammlungen eine Reihe von 
Zimmern als Dunkelkammern eingerichtet; 
in diesen leitete er Beobachtungen über Er­
scheinungen, die in seinen Büchern als Wir­
kungen des 0 d beschrieben sind; eine die­
ser Schriften trägt den Titel: Die Pflanzen­
welt in ihren Beziehungen zur Sensitivität 
und zum Ode (Wien 1858). In der absolu­
ten Finsternis der Dunkelkammern konnten
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Fig. i-
Teil einer Wurzel der Küchenzwiebel, durch eine gebogene 
Glasröhre gesteckt. Der Gang der hypothetischen biologischen 

Strahlen ist in den Wurzelkörper eingezeichnet.
Vereinfacht nach G u r w i t s c h 1923.

Personen, welche „Sinn“ für diese Erschei­
nungen haben — Reichenberg nennt 
sie Sensitive, er selbst gehörte nicht 
zu ihnen —, die verschiedensten Gegenstän­
de wie Magneten, Kristalle, Metalle in einer
Art von „dunkler Glut“ leuchten sehen; sie 
sahen, daß alles Lebende 
Licht ausgebe, daß die 
Menschen am ganzen Lei­
be leuchten und einen fei­
nen Lichtschein um sich 
verbreiten, einem Heili­
genscheine ähnlich. Auch 
Pflanzen leuchten für 
sensitive Menschen in 
völliger Dunkelheit. Der 
Professor der Botanik an 
der Wiener Universität 
Endlicher „gefiel sich, 
sich darüber lustig zu ma­
chen. Er willigte ein, in 
die Dunkelkammern zu 
kommen. Er dachte dar­
aus mit Verhöhnung mei­
ner Lehren hervorzuge­
hen. Es gelang, ungeach­
tet seines unruhigen We­
sens, ihn darin einige 

Fig. 2.
Wurzel 1 einer Küchenzwiebel in eine senk­
rechte Glasröhre so eingeführt, daß ihre Spitze 
aus derselben herausragt; Wurzel 2 einer ande­
ren Küchenzwiebel, ebenfalls durch eine Glas­
röhre gesteckt; ihre Spitze ist derjenigen der 

Wurzel 1 bis auf 2 mm genähert.
Nach Q u r w i t s c h 1923.

Stunden festzu­
halten. Als er 40 Minuten im Finstern
war, fing er an, odische Leuchten wahrzu­
nehmen. Zu seiner Niederlage mußte er 
bald eingestehen, daß er alle ihm vorgesetz­
ten Pflanzen in entschiedener Lichtentwick­
lung gewahrte.“

Von verschiedenen sensitiven Menschen 
konnte die „Odglut“ an den verschiedensten 
Pflanzen und Pflanzenteilen wahrgenom- 
men werden. Die Lichtausstrahlung findet 
vorzugsweise da statt, wo die Entwicklung 
(Zellvergrößerung und Zellteilung) am leb­
haftesten vor sich geht.

Die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts 
hat mit schroff abweisender Gebärde die 
Lehre vom Od in das Dunkel der Verges­
senheit verwiesen; und doch mußte einer 
ihrer exaktesten Zweige, die Physik, ge­

rade auf dem Gebiete unsichtbarer Strah­
lung erfahren, daß es noch Dinge zwischen 
Himmel und Erde gibt, von denen sich die 
Schulweisheit bisher nichts träumen ließ. 
Auch heute ist man mit Recht durchaus 
nicht weniger skeptisch — aber auch ge­
genüber dem Skeptizismus.

Die längst verklungene Lehre vom Od 
taucht in der Erinnerung auf beim Lesen 
der 1923 erschienenen Arbeit des genialen 
russischen Biologen Alex. G u r w ii t s c h: 
Ucber die Natur des spezifischen Erregers 
der Zellteilung.1)

Das Studium tierischer und pflanzlicher 
Gewebe läßt erkennen, daß Zellteilungen in 
bestimmten Zonen nicht selten zu Massen 
gehäuft auftreten; man spricht von Z eil­
te i 1 u n g s e p i d e m i e n und will damit 
zum Ausdruck bringen, daß irgend ein äuße­
rer Faktor von einem Zentrum aus sich 

verbreitend, die Zellen 
eines bestimmten Gewe- 
bcfeldes zur Teilung an­
regt. Die Natur dieses 
Faktors blieb bisher rät­
selhaft.2) Versuche mit 
tierischem Gewebe, an 
denen kleine lokale Wun­
den angebracht wurden, 
ließen G u r w i t s c h er­
kennen: Der von solchen 
Wunden ausgehende 

T e i 1 u n g s i m p u 1 s 
biegt nicht um die Ecke, 
wirft scharfe Schat­
ten, pflanzt sich al­
so geradlinig fort.

Lieber Spiegelung 
und Ausstrahlung 
des Teilungsfaktors ha­
ben dann Versuche mit

Zwiebel-Wurzeln weiteren Aufschluß ge­
geben. An regelmäßig geformten geraden 
Wurzeln ist — wie man an Längs-

*) Arch. mikrosk. Anat. u. Entwickl.-Mech. Bd. 100.
2) Vergl. F. Weber: Theorie der Meristembildung: Die 

Naturwissenschaften 1924.

Fig. 3.
Hypothetischer Strahlengang bei der in Fig. 2 dargestellten 
Versuchsanordnung. Nach der gemachten Annahme treten die 
biologischen Strahlen an der Spitze aus der im Längsschnitt 
dargestellten Wurzel 1 aus und treffen auf die im Querschnitt 
dargestellte Wurzel 2. während sie an der Wurzel 3 vorüber­
gehen. Der ..bestrahlte“ Ausschnitt der Wurzel 2 weist eine 
Erhöhung der Anzahl der Zellteilungen auf. der übrige Teil 

dieser Wurzel sowie die Wurzel 3 aber nicht.
Vereinfacht nach G u r w i t s c h 1923.
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schnitten im Mikroskop sieht — die Zahl 
der Zellteilungen rechts und links gleich 
groß. Qurwitsch stellt sich vor: Vom 
Zwiebelkörper her dringt ein biologisches 
Strahlenbündel in die Wurzel vor. Durch 
künstliches Krümmen der Wurzel müßte es 
gelingen, die Strahlen an der Grenzfläche 
Wurzel—Außenmedium zu reflektieren; die 
weitere Folge davon würde sein, daß ver­
schiedene Bezirke der Wurzel Strahlen­
bündeln verschiedener Intensität ausgesetzt 
werden, was wiederum zu lokalen Verschie­
denheiten in der sonst gleichmäßigen Ver­
teilung der Zellteilungen führen müßte. Die 
Wurzeln wurden i n g e b o g e n e R ö h - 
ren eingeführt und unter der Vorausset­
zung, daß die von der Zwiebel kommenden 
Strahlen parallel verlaufen, der Strahlen­
gang hypothetisch konstruiert. Es zeigte 
sich, daß wirklich die „bestrahlte“ Seite in 
der Zahl ihrer Zellteilungen um etwa 10% 
das Uebergewicht hatte über die unbestrahl­
te. Es muß sich demnach wohl „tatsächlich 
um Spiegelung eines T e i 1 u h g s - 
f a k t o r s nach den für oscillatorische Pro­
zesse geltenden Gesetzlichkeiten handeln.“

G u r w i t s c h sah sich ferner zur An­
nahme gedrängt, die Strahlen des Tei­
lungsfaktors müssen an der Wurzelspitze 
in das umgebende Medium h e r - 
a u s t r e t e n. Wie aber war der Austritt 
solcher Strahlen aus dem Wurzelkörper ex­
perimentell zu erweisen? Die Stahlen sind 
vorläufig nur an der einen Wirkung zu er­
kennen, daß sie im Gewebe Zellteilungen 
anregen. Eine zweite Wurzel, in die Nähe 
der Spitze der ersten und somit auch in 
den Gang der hypothetischen Strahlen ge­
bracht, müßte also durch vermehrte Zell­
teilungen das Bestehen solcher Ausstrah­
lungen anzeigen. Auch dieses von echtem 
Forschergeiste angeregte Experiment ist i n 
positivem Sinne glänzend ausgefal­
len. Die beiden Wurzeln waren auf 1,5 bis 
2 mm einander genähert. Die Versuchsdauer 
betrug 3—4 Stunden. An der Seite der 
zweiten Wurzel, die der ausstrahlenden 
Wurzelspitze zugewendet war, konnte an 
Mikrotomschnitten eine Häufung der Zell­
teilung festgestellt werden. Die Anregung 
von Teilungen auf Entfernung durch ein 
von der Wurzelspitze ausgestrahltes Strah­
lenbündel scheint damit bewiesen. Der Zell­
teilungsfaktor wäre demnach ein ganz 
eigenartiger Prozeß, „der sich nicht nur in­
nerhalb lebender Gewebe, sondern auch 
außerhalb derselben im Raum fortpflanzt“. 
Dabei kann es sich wohl nur handeln um 
einen oscillatorischen Vorgang nach Art des 
Lichtes oder aber um die Aussendung eines 

stofflichen Stromes „etwa in der Art der 
Kathodenstrahlen“. G u r w i t s c h sagt mit 
Recht, er habe in seiner Arbeit das kapi­
tale Problem spezifischer biologi­
scher Strahlungen zum erstenmale 
berührt.

Auch die Arbeit eines anderen russischen 
Forschers3) ruft die phantastische Reichen- 
bachsche Odlehre in Erinnerung zurück. 
Seit Nägel i (1893) kennt man die Er­
scheinung der Oligodynamie; es hau- * 
delt sich darum, daß Schwermetalle in kaum 
mehr nachweisbarer Verdünnung Giftwir­
kungen auf lebende Organismen auszuüben 
vermögen; so wirkt nach Nägel i auf 
grüne Algen noch 1 Teil Kupfer auf 1000 
Millionen 'Feile Wasser.4)

K r a w k o w hat nun die Wirkung ver­
schiedener Gifte in enormer Verdünnung 
auf die Gefäße des isolierten Kaninchen- 
Ohres studiert. Alle untersuchten Gifte be­
ginnen bei einer für sie bezeichnenden Ver­
dünnung ihre spezifische Wirkung cinzu- 
büßen. Jeder würde annehmen, daß bei 
noch weiter gehender Verdünnung eine 
Wirkung natürlich noch weniger bemerkbar 
sein werde. Das ist aber nicht so. Bei den 
weiteren Verdünnungen werden die Gifte 
vielmehr von neuem wirksam. „Hierbei 
weist die Wirkung einen eigenartigen Cha­
rakter auf, welcher sich dahin äußert, daß 
alle untersuchten Stoffe verschiedener che­
mischer und pharmakologischer Natur, wie 
Alkaloide, Glykoside, Narkotika, Schwer­
metallsalze, die Metalle an und für sich usw. 
eine einheitliche, für das betreffende 
Gift nicht mehr spezifische Wir­
kung erzeugen.“ Diese neue Aktivität der 
Gifte läßt sich beobachten bei einem Ver­
dünnungsgrad (10~32),.der sich durch einen 
Bruch ausdrücken läßt mit dem Zähler 1 
und dem Nenner 1 mit 32 Nullen. Aber auch 
diese Verdünnung stellt noch immer nicht 
die Grenzen der Giftwirkung dar. Berech­
nungen haben ergeben, daß in derartigen 
wirksamen Verdünnungen nur eine Molekel 
des aufgelösten Stoffes in mehreren Litern 
Flüssigkeit enthalten ist. Diese Verdünnun­
gen zeigen ihre Wirkung schon in den ersten 
Minuten ihres Eindringens in die Gefäße, 
d. h. wenn die Gesamtmenge der die Ge­
fäße passierenden Flüssigkeit nur wenige 
Kubikzentimeter beträgt. Besonders bei den 
Versuchen mit Edelmetallen (z. B. Gold- 
Plättchen in die Flüssigkeit gebracht) ist es 
überhaupt kaum denkbar, von einer „Dosis“ 
des in der Flüssigkeit aufgelösten Stoffes

3) N. P. Krawkow (1923): lieber die Grenzen der Empfind­
lichkeit des lebenden Protoplasmas. Zeltschr. experim. Medizin. 
Bd. 34.

•) Vgl. H. Bechhold 1919, Kolloid-Zeitschr. 25, Seite 158. 
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zu sprechen. K r a w k o w wird daher zu 
dein Schlüsse geführt, daß diese Erschei­
nungen nicht von der materiellen Einwir­
kung der Metalle auf das Protoplasma ab­
hängen, sondern „von der elektrischen Ener­
gie, die beim allmählichen Verdünnen des 
Stoffes in Form von Elektronen frei wird“. 
Diese Vorstellung war der Anlaß zur Anstel­
lung einer Versuchsreihe, welche das In­
teresse im höchsten Maße beanspruchen 
kann. Kupferne oder silberne Platten wur­
den dem Ohr auf einen Abstand von % bis 
1 cm genähert. Bei Ueberdecken des Ohres 
mit einer solchen Platte tritt in den Ge­
fäßen eine Verengerung ein, beim Entfer­
nen der Platte sofort wieder Erweiterung.

Es würde sich hierbei also um die W i r- 
k u n g der Metalle auch auf Ent­
fernung handeln.

Das eine scheint je­
denfalls aus den Un­
tersuchungen von 
Krawkow deutlich 
hervorzugehen: Das 
lebende Protoplasma 
fühlt den Zustand der 
Stoffe in enormen 
Verdünnungen, seine 
elektrische Energie, 
ähnlich wie die Pig­
mentzellen des Auges 
das Licht wahrneh­
men. Wenn dabei von 
elektrischer Energie 
gesprochen wird, sagt 
K r a w k o w, „so tue 
ich das lediglich aus 
dem Grunde, weil ich 
eine andere Benen­
nung für diese Energie 
nicht finden kann“.
Die lebende Substanz ist für die un­
unterbrochenen Umwandlungen der Mate­
rie in Energie unendlich empfindlich, sie 
stellt dasjenige „R e a g e n s dar, 
mit dessen Hilfe die brennend­
sten wissenschaftlichen Pro­
bleme der Gegenwart, wie Z u - 
stand der Materie, ihre unend­
liche Teilbarkeit und Umwand- 
lung in Energie gelöst werden 
k ö n n e n und müsse n“.

Es wäre verfrüht, die Aufsehen erregen­
den Ergebnisse der Arbeiten von G u r - 
witsch und K r a w k o w bereits als ge­
sicherten Besitz der Wissenschaft zu bu­
chen, bevor sie nicht durch Nachprüfung 
bestätigt, die bestehenden Zweifel besei­
tigt und Einwände entkräftet sind; es wäre 

Karte der Sahara-Bahn.

aber auch verfehlt, sie abzulehnen, nur des­
halb, weil sie sich schwer einfügen lassen 
in den Rahmen unserer heutigen Erkenntnis.

Die Sahara-Eisenbalin.
Von Dipl.-Ing. MANGOLD.

Der von Frankreich schon lange gehegte 
Plan einer Eisenbahnverbindung zwi­

schen seinen nordafrikanischen Kolonien 
und denen am Niger-Fluß in Mittclafrika, 
quer durch die Sahara, scheint nun in ein 
neues Stadium getreten zu sein, das ihn sei­
ner Verwirklichung in nicht ferner Zeit ent­
gegenführen dürfte.

Def Hohe Rat der Landesverteidigung 
(Conseil supericur de la Defense Nationale) 
hat in seiner Sitzung vom 11. Juni 1923 die 
verschiedenen vorliegenden Projekte einer 

Prüfung unterzogen 
und an Parlament und 
Oeffentlichkeit ein 
Projekt zur dringli­
chen Ausführung emp­
fohlen.

Es ist zu verstehen, 
daß in Frankreich 
schon von jeher das 
größte Interesse für 
eine Schienenverbin­
dung von Algier nach 
dem französischen 
Sudan bestand. Seit 
bald 50 Jahren wur­
den Vorarbeiten und 
Erkundigungen des 
Geländes für die
Bahnstrecke von den 
Offizieren und In­

genieuren ausge­
führt. Mehr als eine

Expedition stieß bei den Eingeborenen auf 
größte Schwierigkeiten und hatte schwere 
Verluste an Menschenleben zu verzeichnen. 

Erst als bei Beginn dieses Jahrhunderts 
die endgültige Eroberung und Befriedigung 
der Sahara durchgeführt war, konnten die 
Vorarbeiten für die Sahara-Bahn in großem 
Maßstabe aufgenommen werden.

Wie wir der Zeitschrift „L’Afrique Fran- 
cais“ entnehmen, verläuft die zur Ausfüh­
rung empfohlene Linie wie folgt:

Die Sahara-Bahn soll bei Oran in Alge­
rien beginnen und in einer im wesentlichen 
südlichen Richtung über Colomb-Beckar- 
Taourirt-Quallen-Tessalit nach Tosage am 
Niger führen und in derselben Richtung 
weiterlaufen, in Ouagadougou Anschluß an 
das im Bau befindliche Eisenbahnnetz von 
Mittelafrika finden.
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Im Hinblick auf die militärische und 
wirtschaftliche Bedeutung der Sahara-Bahn 
waren folgende Forderungen aufgestellt 
worden, welche von der eben genannten 
Linie am besten erfüllt werden. Möglichst 
inniges Zusammenwirken aller französi­
schen Kolonien in Nord- und Mittelafrika 
und Sicherung guter Verkehrsbeziehungen 
für die wirtschaftliche Entwicklung dieser 
Gebiete. Im Kriegsfälle soll die Bahn eine 
unzerstörbare Verbindung des Mutterlandes 
über das Mittelmeer und Algerien nach dem 
französischen Sudan bilden. Es soll mög­
lich sein, die Bahn später ohne Schwierig­
keiten bis zutn Tschadsee und Kongo-Fluß 
zu verlängern.

Es ist bemerkenswert, daß die Sahara- 
Bahn in Normalspur von 1,44 m gebaut 
werden soll. Wegen den Schwierigkeiten 
der Wasserbeschaffung ist es bis zu einem 
gewissen Grade wahrscheinlich, daß elek­
trischer Betrieb mit einphasigem Wechsel­
strom zur Anwendung kommen wird. Der 
Strom soll dann in sieben Kraftwerken mit 
70 000 Volt Spannung erzeugt und in Un­
terstationen längs der Linie auf eine Ar­
beitsspannung von 16 000 Volt umgeformt 
werden.

Es ist jedoch noch eine andere Betriebs­
form, nämlich die der Verwendung von Ver­
brennungsmotoren, in Aussicht genommen. 
Diese verbrauchen wenig Wasser und kön­
nen Pflanzenöl verbrennen, das im Lande 
selbst hergestellt wird. Erst wenn der Ver­
kehr dann später größeren Umfang ange­
nommen hat, soll elektrischer Betrieb ein­
geführt werden. Die Feststellung, daß man 
die bisherige Betriebsforni der Dampfloko­
motive scheinbar gar nicht in Betracht zieht, 
ist sehr interessant.

Die Baukosten sind zu 150 000 Gold­
franken pro Kilometer einschließlich Was­
serbeschaffung veranlagt, betragen aber für 
die 3000 km lange Gesamtstrecke ungefähr 
450 Millionen Goldfranken.

Was ist eine Antenne?
Von Dr. GOTTFRIED SPIEGLER.

Wie jeder Zunft ihr Zeichen eigen, so ha­
ben die Radio-Telegraphie und -Te- 
lephonie die Antenne als ihr Wahrzeichen.

Vielleicht nur wenige Amateure aber 
haben sich klar gemacht, was denn eine 
Antenne eigentlich ist. — wir denken im 
Folgenden an die Hoch-Antenne I— nicht als 
ob sie nicht ihre Form beschreiben, nicht 
als ob sie nicht auch ihre Funktion durch 
vage Gleichnisse angeben könnten: Aber 
das Wesen kann nicht klar werden, wenn 

man nicht auch weiß, was nicht eine 
Antenne ist. Antenne-sein heißt, eine 
bestimmte Eigenschaft haben und zwar die 
Eigenschaft der Strahlungsfähigkeit. Als 
Eigenart aber hebt sich jede Eigenschaft 
nur von dem Hintergründe einer Anders­
artigkeit ab und erst an der Grenzlinie zwi­
schen Eigenart und Andersartigkeit erken­
nen wir das Wesen beider.

So fragen wir auch hier, warum ein von 
Wechselstrom durchflossener Draht — den­
ken wir an eine Telephonleitung — nicht 
Antenne genannt wird.

Den meisten, die schon überhaupt ein 
Ferngespräch auf einer gewöhnlichen Lei­
tung geführt haben, kann man sagen, daß 
sie. sich selbst unbewußt, auch gleichzeitig 
Kenner der drahtlosen Telephonie geworden 
sind; dieser paradoxe Ausspruch klärt sich 
dann auf, wenn sie sich daran erinnern, daß 
bei etlichen Telephongesprächen ein Mithö­
ren fremder Gespräche von benachbarten 
parallelen Leitungen häufig eintrete — eine 
Erscheinung, die jedem Kriegsteilnehmer 
geläufig ist. Wer mit den Elementen der 
Elektrizitätslehre vertraut ist, beruhigt sich 
dann meistens bei der Erklärung: Induktion.

Es gab freilich geniale Köpfe, die sich 
hierbei nicht beruhigten — ist doch das We­
sen des Genies, dort nicht fertig zu sein, wo 
der andere durch die abstumpfende Gewöh­
nung längst beruhigt ist und dort erst anzu­
fangen und zu staunen, wo die Alltäglichkeit 
den meisten jedes weitere Verständnis raubt. 
Ein Genie erscheint dem Volke daher im­
mer naiv. Faraday und Maxwell waren 
naiv, als sie, dem Rätsel der Induk­
tion folgend, von hier ihre Vorstellungen 
immer mehr in das umgebende Dielek­
trikum, in den umgebenden Aether vor­
schoben, in den man vorher gedanklich ein­
zugehen noch nicht gewagt hatte.

Versuchen wir auch einmal naiv zu sein 
und fragen wir uns: Worin besteht denn 
dieser Vorgang der Induktion?

Wenn wir antworten: In einer Ueber- 
tragung elektro-magnetischer Energie auf 
einen zweiten Leiter, so läge dieser Ant­
wort die Ueberzeugung zugrunde, daß der 
induzierende Leiter von seiner eigenen Ener­
gie einen Betrag abgeben muß. Diese Vor­
stellung wäre falsch: die Aufklärung des 
Irrtums bringt uns um einen wichtigen 
Schritt weiter: Der induzierende 
Draht gibt keine Energie ab, in­
dem und dadurch, daß er induziert. Er 
„spürt“ nichts von seiner induzierenden Tä­
tigkeit. Im Mechanischen haben wir das 
analoge Verhalten vor uns, wenn ein Stra­
ßenbahnwagen bremst und dann wieder be-
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Fig. 1. Der Tastdruckprüfer
zur Feststellung der Leichtigkeit und Gleichmäßigkeit des 
Fingeranschlags bei der Bedienung der Schreibmaschine. Der 

ausgeübte Druck wird an zwei Winkelskalen abgelesen.

schleunigt anfährt: er überträgt diese Be­
wegungsänderungen, er induziert sie den 
Insassen, den Empfängern dieser Aenderun- 
gen, die sodann im entgegengesetzten Sinne 
die Bewegungen mitmachen: aber das Ver­

wett gemacht werden muß, soll sie nicht im 
elektrischen Sinne stille stehen. Wir kön­
nen uns einen Widerstand vorstellen, der 
der Antenne durch Erwärmung einen Ener­
giebetrag von der gleichen Große entzieht, 
wie ihn die Strahlung verzehrt. Das Strah- 
lungsvermögen einer Antenne wird daher in 
der Radio-Technik durch diesen äquivalen­
ten Widerstand angegeben. Strahlung ist 
mit Energie-Entzug verbunden. Unter An­
tenne verstehen wir ein strahlendes Gebilde.

So läßt sich gedanklich die Trennung 
zwischen Induktion und Strah­
lung, oder was dasselbe ist, zwi­
schen Induktion und Antennen- 
Wirkung scharf vollziehen. Die 
Wirklichkeit macht die Schärfe dieses Un­
terschiedes nicht mit. Der Uebergang von 
Induktion zur Strahlung ist ebenso fließend, 
wie der Uebergang von Nieder-Frequenz 
zur Hoch-Frequenz, mit dem er ursächlich 
zusammenhängt.

Psycliotecluiische 
Eignungsprüfungen im Sclireib- 

mascliinenbau.
Von Dozent Dr. R. W. SCHULTE, 

Leiter der Psychotechnischen Hauptprüfstelle für 
Sport und Berufskunde, Berlin-Spandau.

Bei der stürmischen Entwicklung der 
wirtschaftlichen Beziehungen in den 
letzten.Jahrzehnten hat die Schreibmaschine
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Fig. 2. Muster aus der Konzentrationsprobe für Typenrichterinnen.
Die Versuchsperson hat alle aus der Zeile herausfallcnden Buchstaben zu unterstreichen. Die Schnelligkeit und Richtigkeit 

der Leistung wird festgestellt.

halten der Insassen ändert nichts an 
der Energie des Wagens.

Weil von Draht zu Draht, durch den 
leeren Raum hindurch, eine Wirkung 
stattfindet, durften wir die altbekannte 
Induktion eine drahtlose Uebertragung 
nennen. Sofcrne aber der Vorgang 
der Induktion sich ohne Abschnürung 
eigener Energie vollzieht, besteht zwi­
schen der Induktion und der strahlen­
den Antenne ein Unterschied.

Die Antenne gibt wirklich — 
strahlend — Energie in den 
Rau m hinaus a b. Sie spürt von 
ihrer eigenen Strahlung sehr wohl 
etwas; denn sie verliert Energie, ein 
Verlust, der durch Nachlieferung stets

Fig. 3. Der Anschlag-Schnelligkeits-Prüfer
zur Untersuchung der Bewegungs-Schnelligkeit der Finger, die an zwei 
Zählwerken kontrolliert wird. Beide Tastenhebel sollen möglichst oft 

in einer Zeiteinheit (Minute) heruntergedrückt werden.
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Fig. 4. Der Gleichrichtungsprüfer
zur Feststellung des Vermögens, zwei Linien genau parallel einzustellen 
wie beim sauberen Einspannen des Papiers in die Schreibmaschine. 
Die Ablescskala ist während des Versuches der Versuchsperson durch 

einen rechts (ibergcklapptcn Blechstreifen verdeckt.

Schreibmaschine sind Leistungen zu 
fordern, die als hochwertige Präzi- 
sions- und Geschicklichkeitsleistungen 
sich von sonstigen industriellen Arbei­
ten in ganz typischer Weise unter­
scheiden. Trotzdem die überwiegende 
Mehrzahl der Arbeitsleistungen isoliert 
von bestimmt angelernten Arbeitern 
oder Arbeiterinnen ausgeführt wird, 
bleiben für ein so vielbenutztes und 
relativ kompliziertes Gerät wie die 
Schreibmaschine besonders in den 
letzten Phasen des Arbeitsganges 
ziemlich komplexe und verantwor­
tungsvolle Beanspruchungen übrig, da 
jede Maschine mehrfach kontrolliert 
und „eingeschrieben“ wird, bis sie 
allen vom Konsumenten gestellten An­
sprüchen genügt.

als wichtigstes Bürohilfsmittel eine 
Kolle gespielt, die in ihrer Bedeu­
tung nicht unterschätzt werden 
darf. Die Schreibmaschinenindu­
strie hat eine Ausdehnung und eine 
Vertiefung erfahren, die den Lei­
stungen etwa der hochwertigen 
Elektroindustrie zur Seite gestellt 
werden kann. Zur Herstellung 
einer betriebsfähigen Klaviatur- 
Schreibmaschine gehören Zehntau­
sende (bei der AEG-Schreibma- 
schine 32 000) verschiedene Ar­
beitsgänge; und es ist daraus er­
sichtlich, daß die konstruktiven und 
betrieblichen Voraussetzungen und 
Anforderungen im Schreibmaschi­
nenbau ganz besonders hohe sind. 
Für die Montage und Kontrolle der

Fig. 5. Links: Prüfung der optischen Konzentration (Ermü­
dungserscheinungen) bei greller Beleuchtung.

Rechts: Prüfung der Sehschärfe 
durch Erkennenlassen feiner Sehproben, die gerinne Höhenunterschiede von 

Buchstaben zeigen.

Fig. 6. Feststellung der Anstelligkeit und der 
A rbeitsschnelligkeit 

mit dem Zahlenquadrat. Die durcheinandergcwürfelten Zahlen von 
1—25 sind der Reihe nach möglichst schnell aufzuzeigen.

Die praktische Erfahrung im Fab­
rikbetrieb zeigt, wie auch in allen mög­
lichen anderen Industriezweigen und 
letzten Endes im ganzen Berufsleben, 
daß die Eignung des arbeitenden Men­
schen für die jeweilige Arbeit eine oft 
ausschlaggebende Rolle spielt. Aus die­
sem Grunde stellten wir auf Veranlas­
sung der Fabrikcn-Oberleitung der All­
gemeinen Elektrizitäts - Gesellschaft 
Berlin im Schreibmaschinenbau einge­
hende Untersuchungen über die Ar­
beitsverrichtungen an, die zu der Auf­
stellung von Eignungsprüfungen für Ty­
penrichterinnen und Spezialmechaniker 
führten.1) Die T y p e n r i c h t e r i n 
wie der Mechaniker haben eine für

*) Demonstration des Ergcbnismatcrlals auf d. Betriebs­
technischen Wanderausstellung d. Vereins Deutscher In­
genieure (Arbeitsgemeinsch. Deutsch. Betriebsingcnleurc).
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die Endqualität besonders bedeutungs-
volle Aufgabe. Die Typenrichterin 
muß die Typenhebel der Maschine, 
die, gegen die Walze anschlagend, den 
Buchstaben zum Abdruck bringen, in

Hammer, die Sehschärfe beim Erkennen feiner Hö­
henunterschiede der Buchstaben, das Abschätzver­
mögen des Auges für Parallelen, die Konzentration 
insbesondere bei langer Ermüdung, die optische 
Beobachtung und Zuverlässigkeit bei der Kontrol­
le, die Anstelligkeit in bezug auf Anpassung und 
Arbeitstempo. Vielleicht am wichtigsten sind die 
Bewegungsgeschicklichkeits- und -Schnelligkeits­
leistungen der Finger, ferner die Zusammenarbeit 
der beiden Hände und ihre Gewandtheit und Si­
cherheit. Anschlagschnelligkeit sowie rasche und 
präzise Ausführung von Bewegungen sind uner­
läßlich. Weiter spielt die Anschlagstärke, der 
„leichte“, aber gleichmäßige Anschlag, eine Rolle. 
Bei den Mechanikern wurden daneben noch beson­
ders die Fähigkeiten der technischen Intelligenz ge­
prüft. Für alle diese Eigenschaften wurden spezielle 
Prüfverfahren und Apparate ausgearbeitet, deren 
Zuverlässigkeit in ausgedehnten Kontrollreihen er-
probt wurde.

Wir hatten die besondere 
sehe Brauchbarkeit unserer

Fig. 7.
Die Untersuchung 
der Kombinations-

>' Fähigkeit f 
und bestimmter geistiger 
Fähigkeiten durch Aus­
deuten von Klecksfi- 

guren.

Absicht, die prakti- 
Methoden wissen­

schaftlich genau 
zu überprüfen. 
— Zu diesem 
Zwecke stellte 
der Betrieb un­
abhängig von 
uns Leistungs­
rangreihen der

genau gleiche 
Höhe und 

Uebereinstim­
mung ausrich­
ten, Fehler des 
Schriftbildes be­
seitigen und da­
bei ständig nach­

kontrollieren.
Durch Bearbei­
tung der Hebel 
mit Hammer 
und Zangen 
bringt sie das

Fig. 8. Prüfung der Zusammenarbeit 
beider Hände.

Auf einer Stange sind möglichst schnell und 
geschickt Perlen atifzurcihcn. Die Oesamtzeit 

wird bestimmt.

richtige saubere Schriftbild zustande. Diese Justie­
rungsarbeit ist aber noch verhältnismäßig einfach 
gegenüber der viel komplexeren des Mechanikers. 
Dieser muß die gesamte Konstruktion der Maschine 
bis in alle Einzelheiten kennen, verstehen und zu 
regulieren wissen. Schreibmaschinenmechaniker ge­
hören mit zu den geschicktesten und begehrtesten, 
falls es sich um gute Kräfte handelt.

Bei der Feststellung der geforderten Eigenschaf­
ten für beide Berufsobliegenheiten interessierten uns 
zunächst Schulleistung, Lieblingsbeschäftigung, Nei­
gung, Gesundheit, Arbeitsfähigkeit im physiologi­
schen Sinne, Nervenstörungen usf. Auf dem Gebiete 
der psychischen Eignung spielen besonders eine Rol­
le: der Muskel- und Gelenksinn der arbeitenden 
Hände, die Treffsicherheit bei dem Schlagen mit dem

Fig. 9. Prüfung der Handgeschicklichkeit 
beim Ein- und Ausschrauben mit Hilfe verschiedener 

Schraubenzieher.

durch uns untersuchten Prüflinge 
auf, die mit den Rangreihen des La­
boratoriums verglichen wurden. 
Es zeigte sich wie bei unseren
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sonstigen Prüfsystemen eine gute Ueber- 
einstimmung mit der Beurteilung durch die 
Praxis, eine Uebereinstimmung, die bei den 
Mechanikerprüfungen über 91% betrug. 
Um zu diesem für die Sicherheit der Prü­
fung bedeutungsvollen Ergebnis zu gelan­
gen. haben wir für jedes einzelne Prüfver­
fahren derartige Genauigkeitskontrollen ab­
geleitet, so daß wir in der Lage waren, bei 
der endgültigen Aufstellung des gesamten 
Prüfsystems weniger gut übereinstimmende 
Methoden auszuschalten, wodurch sich die 
Prüfung selbst verbilligt, verkürzt und ver­
bessert.

Weiterhin haben wir neben diese ..dia­
gnostische“ Bewährungskontrolle eine „pro­
gnostische“ mit Rücksicht auf die spätere 
Entwicklung im Betrieb treten lassen und 
untersucht, in­
wieweit sicli die 
Befunde der 
Prüfung durch 
Uebung und An­
lernling etwa 

verschieben.
Nacli unseren 

Erfahrungen 
sind die Durch­
kreuzungen bei 
den berufswich­
tigen Eigen­
schaften der Ty­
penrichterin und 
des Mechani­
kers relativ so 
gering, daß der 
praktische Wert 
der Eignungs­
prüfung dadurch 
nicht beeinträch­
tigt wird.

Neben diesen rein eignungspsychologi- 
schen Untersuchungen haben wir vor allem 
auch arbeitswissenschaftliche zur Ermitt­
lung der besten Masch inen form 
sowie zur Feststellung der günstigsten Ar­
beitsbedingungen vorgenommen, um nicht 
nur die fabrikatorische Leistung, sondern 
auch den praktischen Nutzen der Schreib­
maschine für den Abnehmer tunlichst zu er­
höhen.8)

s) Auf Grund der psychotechnischen Prüfung konnte die 
Anlernzeit von 16 auf 4 Wochen herabgesetzt werden.

3) Ein ausführlicher, reich illustrierter Bericht über unsere 
Versuche erscheint gleichzeitig in den ..AEG-Mitteilungen“.
Berlin; Sonderabdrucke davon werden Interessenten von Seiten 
der AEG-Deutsche Werke Schrcibmaschinen-Gcscllsch. m. b. H..
I echn. Abt.. Berlin. Mauerstr. 83/84, gern zur Verfügung gestellt.

•) Siehe auch Krantz. Binnenversorgung durch Bodcn- 
kraftiuehrung. 1924, Verlag Dr. Benno Filser. Augsburg.

Gärstatt mit Auslegerkran.

Eine neuartigeStallmistbehandlung.
Von Dr. techn. OSKAR KRON, Bad Nauheim.

In Deutschland werden alljährlich rund 150 Mil­
lionen Tonnen Stallmist mit einem Geldwert von 

etwa 1200 Millionen Goldmark zur Düngung der 
Aecker, Wiesen und Weiden verwendet. Der 
Hauptzweck jeder Düngung ist — abgesehen von 
der auch sehr wichtigen Beeinflussung der physi­
kalischen Bodenbeschaffenheit — die Wiedererstat­
tung derjenigen Pflanzennährstoffmengen an den 
Boden, welche ihm mittelbar durch die Aberntung 
oder Abweidung der Nutzpflanzen entzogen wer­
den. Je dichter bevölkert ein Land ist, desto not­
wendiger erscheint es, die dem Boden entnommenen 
Nährstoffe in voller Höhe zurückzuerstatten. Das 
Ideal wäre, dem Boden mehr Nährstoffe zuzufüh­
ren, und damit eine Vorratswirtschaft für die Nach­
kommen zu treiben*).  Hiervon sind wir leider noch 
weit entfernt. Selbst in den Gebieten intensivster 
Bodenkultur wird der Grundsatz des vollständigen 

Nährstoffersatzes 
nur in verhältnis­
mäßig sehr weni­
gen landwirtschaft­
lichen Betrieben 
befolgt. Dies liegt 
teils an mangelnder 
Einsicht, zum gro­
ßen Teil aber auch 
an dem geringen 
Wirkungsgrad in 
der Ausnützung des 

Stallmistes, der 
trotz erfreulichem 

Erstarken der 
Kunstdüngerindu­

strie den naturge­
gebenen Ausgangs­
punkt für jede Er­
höhung der Nah- 
rungsmittelerzeu- 

gung bildet.
Dies läßt sich 

ohne weiteres dar­
aus erkennen, daß

in den 150 Millionen t Stallmist 600 000 bis 
700 000 t reiner Stickstoff enthalten sind; das ist 
mehr als das Doppelte der deutschen Gesamterzeu­
gung an künstlichem Stickstoff. Leider wird dieser 
dem Boden verabreichte Stickstoff nur zu einem 
erschreckend kleinen Teil von den Pflanzen aufge­
nommen. Es ist wissenschaftlich festgestellt, daß 
selbst bei der seither besten Stallmistbehandlung 
(„feucht und fest“) auf Versuchsgütern nur 25 % 
dieser Stickstoffmenge nutzbar gemacht werden 
können, wälirend 75 % verloren gehen. Berück­
sichtigt man, daß schon auf der Düngerstätte mit 
einem Stickstoffverlust von mindestens 30 % zu 
rechnen ist, so ergibt sich, daß von dem in die 
Düngerstätte gebrachten Stickstoff mindestens 
82% % verloren gehen und höchstens 17%% 
i in Kreislauf bleiben. Darum der große 
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Stickstoffhunger der intensiv arbeitenden Landwirt­
schaftsbetriebe!

Die ohnehin viel zu geringe wissenschaftliche 
Beachtung des Stallmiststickstoffes hat sich bislang 
nur darauf erstreckt, den Verlusten des Stick­
stoffes auf der Düngerstätte nachzugehen, und hat 
den Ackerverlusten, obwohl sie zahlenmäßig viel 
stärker hervortreten, keine Bedeutung beigemessen. 
Hauptmann a. D. Krantz- Memmingen erkannte 
dies und hat in langjährigen Versuchen eine Me­
thode der Stallmistbehandlung gefunden, welche 
die Ackerverluste einschränkt und vermutlich eine 
Umwälzung in der Stallmistvcrwertung zur Folge 
haben wird. Sein Verfahren besteht darin, daß er 
die Verrottung (Gärung) des Düngers — welche 
sowohl wegen des Abbaues der Stickstoffverbin­
dungen, als auch wegen der Aufschließung der im 
Stallmist enthaltenen andern organischen Substanz 
nötig ist — so regelt, daß die Verrottung schon 
auf der Düngerstätte zum Abschluß kommt, wäh­
rend seither die Gärung sowohl auf der Dünger­
stätte, als auch später im Acker hemmungslos an­
dauerte. Ja, man konnte vielfach in der Fachlite­
ratur lesen, daß die Gärung auf der Düngerstätte 
möglichst hintangehalten und in den Acker verlegt 
werden soll. Im Gegensatz hierzu beschleunigt 
Krantz durch besonders lockere Schichtung des auf 
die Düngerstätte gebrachten Mistes die Gärung und 
läßt die dadurch gesteigerte Selbsterwärmung des 
Mistes ungehemmt bis zu einer Temperatur von 
60—650 ansteigen. Dann wird der Mist gepreßt, 
wodurch die in ihm enthaltene Luft verdrängt wird. 
Durch baldige Ueberbauung des so behandelten 
Stallmistes mit frischen Stallmistmengen wird da­
für gesorgt, daß in die gepreßten Stallmistteile 
nicht wieder Luft eindringen kann. Das Verfahren 
Krantz führt also zum Aufbau von Stallmiststapeln 
bisher unbekannter Höhe, welche Stapelweise auch 
den Vorzug der kleineren Oberfläche, des geringen 
Platzbedarfes, der Ordnung und der Sauberkeit 
auf dem Hofe hat.

Die hohe Temperatur, auf die der Stallmist­
stapel gebracht wird, beschleunigt den Abbau der 
Stickstoffverbindungen des Mistes in Richtung auf 
Erzielung einfacherer, von der Pflanze besser auf­
nehmbarer Verbindungen und fördert auch — ins­
besondere durch die langanhaltende Bewahrung 
der Stapelwärme — die Aufschließung der im Miste 
enthaltenen organischen Substanz. Der vielfach er­
hobene Einwand, es müsse bei diesen hohen Mist­
temperaturen große Mengen der organischen Sub­
stanz verloren gehen, ist nicht stichhaltig, da die 
Periode der lockeren Schichtung des Stallmistes 
nur 1—3 Tage dauert, dann aber durch Zusammen­
pressen des Mistes dafür gesorgt ist, daß weitere 
Oxydation von organischer Substanz nicht mehr in 
nennenswertem Maße stattfinden kann. Das Krantz- 
sche Mistvcredelungsverfahren vereinigt daher in 
seiner anfänglich lockeren Schichtung, 
dann aber festen Zusammenpressung 
des Mistes die Vorteile zweier möglicher Behand­
lungsmethoden, die zu vereinigen bisher noch nie­
mand versucht hat.

Die bei der Mistveredelung vor sich gehenden 
chemischen und biologischen Erscheinungen sind 
wissenschaftlich noch nicht erforscht. Das auf­

fällige Freisein des veredelten Mistes von Schim­
melbildung und sonstiger schädlicher Zersetzung 
des Materials, sowie die Geruchlosigkeit weisen 
darauf hin, daß der fertige E d e 1 m i s t weitgehend 
steril ist. Vermutlich gehen durch die hohen 
Gärtemperaturen sehr viele, nur bei niedrigen Tem­
peraturen vegetierende Kleinlebewesen zugrunde, 
während durch die nachfolgende Pressung auch 
den aerophilen, heißvergärenden Bakterien die Le­
bensbedingungen entzogen werden. Das Aussehen 
des Edelmistes ist humusartig, seine Streufähigkeit 
ausgezeichnet.

Was den Düngeerfolg betrifft, so hat sich 
schon jetzt, nachdem das Verfahren kaum vier 
Jahre angewendet wird, gezeigt, daß der durch 
Edelmist erzielte Mehrertrag gegenüber unge­
düngt mindestens etwa doppelt so groß ist, 
wie bei Verwendung gewöhnlich verrotteten Mis­
tes. Selbstverständlich bleibt die Bestätigung der 
bisher nur in Oberhessen vorgenommenen Ver­
suche an anderer Stelle abzuwarten; sicher aber 
ist, daß das (patentierte) Mistveredelungsverfahren 
auf einem richtigen Gedankengang beruht und zum 
wenigsten die erste Stufe zu einer nach ganz neuen 
Gesichtspunkten orientierten Vervollkommnung in 
der Behandlung von Stallmist darstellt.

Die praktische Anwendung der Mistveredelung 
hat sehr bald von der freihändigen Aufstapelung 
zur Verwendung von Düngersilos (genannt Gär­
stätten) geführt, deren aus der Abbildung ersicht­
liche Konstruktion ebenfalls vollkommen neuartig 
und in ihren Grundgedanken auf möglichste Ar­
beitsersparnis und sichere Gärungsregelung einge­
stellt ist. Die „Gärstatt“ besteht aus einer Anzahl 
fester Säulen, zwischen welchen wegnehmbare, aus 
einzelnen genormten Platten bestehende Wände an­
gebracht werden. Diese Wände sind in dem Maß 
aufzubauen, als der Stapel anwächst, und umgeben 
diesen wie eine Haut, die ihn gegen die Einflüsse 
von Wind, Sonne und Regen schützt, aber auch 
stark genug ist, um den erheblichen Seitendrücken 
in den tieferen Teilen des Stapels standzuhalten. 
Eine versetzbare Zwischenwand im Innern dieses 
Mehrkammersilos paßt sich der jeweiligen Innen­
abschlußfläche des Stapels an, sodaß auch bei teil­
weiser Füllung der Gärstatt der Stapel ganz um­
wandet ist. Ein Laufkran über der Gärstatt er­
möglicht den Transport der längsseit der Gärstatt 
herangebrachten Stallmistmengen an ihre Stapel-, 
stelle ohne unnötige Hebearbeit und ohne das die 
Gärung schädigende Herabwerfen des Mistes aus 
größerer Höhe. Die Gärstatt besitzt auch ein Dach, 
das aber in der Abbildung der Uebersichtlichkeit 
halber weggelassen ist.

Ein solcher Düngersilo ist viel billiger als ein 
gleichgroßer Silo mit massiven Wänden und hat 
dabei den Vorzug, daß die pflegliche Behandlung 
des Stapelgutes, sowie dessen bequeme Ein- und 
Ausbringung dank der leichteren Zugänglichkeit 
besser gewährleistet ist. — Die abgebildete Aus­
führungsform der Gärstatt ist für größere Viehbe­
stände (von etwa 50 Haupt Großvieh aufwärts) be­
stimmt; für geringere Viehbestände bestehen an­
dere Bauformen mit einfacherem Hebezeug, aber 
den gleichen grundsätzlichen Vorteilen, wie sie die 
Groß-Gärstatt bietet.
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen.
Eine neue Theorie zur Erklärung des Ursprun­

ges der Salpeterablagerungen in Chile. Die Ent­
stehung der Salpeterlager in Chile ist noch nicht 
geklärt. Nöller erklärt sie durch mächtige an­
geschwemmte Tangablagerungen und weist auf 
den Jodgehalt der Lager hin. Seiner Theorie steht 
aber das Fehlen von Brom und von Resten von 
Meerestieren entgegen. Ochsen! us nimmt 
mächtige marine Steinsalzablagerungen an, die sich 
durch vulkanische Kohlensäure in Soda umgesetzt 
haben. Die Soda soll durch eingewehten Guano­
staub in Nitrat verwandelt worden sein. Abge­
sehen davon, daß die Sodabildung schon sehr un­
wahrscheinlich ist, konnten bisher in den Lagern 
nirgends Sodareste gefunden werden. Andere For­
scher erklären die Lager durch bakterielle Tätig­
keit auf Tier- und Pflanzenresten. Wie aber ist 
das reiche organische Leben in diesen Wüsten zu 
deuten? Andere Forscher weisen auf die Nitrat­
bildung durch Luftelektrizität hin; aber auch durch 
diese Theorie sind die gewaltigen Massen nicht zu 
erklären. Zu den bisherigen Theorien fügt nun 
der bekannte Agrikulturchemiker Julius S t o k - 
I a s a eine neue, sehr beachtenswerte hinzu. 
(Chemiker-Zeitung, 48. Jahrg. 1924. S. 4.) Er 
weist auf die große Achnlichkeit der Analysen des 
Rohmateriales für die Salpetcrgewinmmg, des Ca- 
lichs, und die Lava des Vesuvs hin. Es gelang 
ihm zu zeigen, daß wesentliche Mengen Ammo­
niumchlorid stets in der Lava enthalten sind, ja 
er fand in der Umgebung von Neapel sogar vieler­
orts Nitrat. Nas Vorkommen von Jod in vulka­
nischen Gesteinen ist bereits vor Stoklasa von 
Gauthier und Matteucci festgestellt und von Stok­
lasa bestätigt worden. Brom, das im Meerwasser 
stets enthalten ist, stellte Stoklasa auch in den vul­
kanischen Laven und Auswürflingen nicht fest, 
weist allerdings in seiner Veröffentlichung nicht 
besonders darauf hin. Eine sehr wichtige Paral­
lelität besteht noch in der hohen Radioaktivität 
der vulkanischen Laven, Bomben und Lapilli und 
des Calichs. Diese Radioaktivität spricht gegen 
eine marine Entstehung, denn Meeresablagerungen 
sind stets arm an radioaktiven Stoffen. Da Chile 
ein stark vulkanisches Land ist, erscheint die Ent­
stehung der Salpeterablagerungen durch vulka­
nische Tätigkeit sehr einleuchtend. Die Umwand­
lung des Ammoniakstickstoffes in Nitratstickstoff 
ist durch bakterielle Tätigkeit, die durch die Ra­
dioaktivität stark begünstigt wird, zu erklären.

W.

Der geniale Physiker Paul Bunge wird in der 
„Chemiker-Zeitung“ (1924, Nr. 23/24) von Dr. 
Theodor Grethe gewürdigt. Bunge ist der 
Erfinder der Wagen mit kurzem Wagebalken, die 
für höchstempfindliche Wägungen bestimmt sind. 
1884 konstruierte Bunge die jedem Chemiker be­
kannte Mikrowage, die ursprünglich als Probier­
wage bezeichnet wurde. Später folgten andere 
Erfindungen in dem von Bunge 1886 in Hamburg 
gegründeten und nach ihm benannten Wagenbau­
institut. Das „Bureau international de poids et me- 
sures“ in Sevres arbeitet noch heute mit einer Bun­

geschen Vakuumwage. Diese Wage steht dort in 
einem künstlich temperierten Kellerraum auf einer 
tief in die Erde gebauten Säule. Die zu prüfenden 
Gewichte werden zum Vergleich mit den Normal­
gewichten aus einer Entfernung von 4% m auto­
matisch aufgesetzt. Die Beobachtung erfolgt durch 
ein abseits stehendes Fernrohr. Bunge, der 1839 
in Dresden geboren war, starb nach völliger Er­
blindung 1888 in Hamburg.

Dr. J. A. Hoffmann.

Chlor als Vorbeugungsmittel gegen Influenza. 
In Amerika versucht man neuerdings, chlorhaltige 
Luft zur Vorbeugung gegen Influenza zu benutzen. 
Nach den Angaben von H. Hale (Journ. Ind. Eng. 
Chern. 1923, Bd. 15, S. 746) haben Mitglieder der 
Arkansas-Universität durch täglich 5 Minuten lan­
ges Einatmen von Luft, die geringe Mengen Chlor 
enthielt, sich mit Erfolg gegen eine Influenza-In­
fektion geschützt. Dr. J. A. Hoffmann.

St. Louis, ein neuer Mittelpunkt der Stahlin­
dustrie. Wenn man den Anzeigen der Handels­
kammer von St. Louis in den Zeitungen und den 
Berichten von „Manufacturers Record“ glauben 
darf, ist jene Stadt auf dem besten Wege, eine 
entscheidende Rolle in der amerikanischen Stahl­
industrie zu spielen. In einem Umkreise von etwa 
160 km um St. Louis finden sich vorzügliche Erze, 
Kohlen für Hochofenkoks, Kalkstein und andere 
Rohstoffe in ausreichenden Mengen. Dabei soll 
der alte Iron Mountain wieder ausgebeutet werden, 
dessen Gruben schon vor Jahren aufgelassen wor­
den sind. Seine Erze haben einen Eisengehalt von 
60%. Aber ihr Transport war früher so teuer ge­
kommen, daß sie trotzdem konkurrenzunfähig wa­
ren; mußten sie doch auf Ochsenkarren über 
Knüppeldämme zum Mississippi gebracht werden. 
Heute liegen die Gruben an der Missouri-Pacific- 
Bahn. Zudem sind neue Erzadern angefahren 
worden, die eine ausreichende Versorgung der 
Hochöfen auf Jahre hinaus verbürgen. Reiche 
Kohlenfelder liegen unmittelbar im Osten der 
Stadt. Es sind denn in allerjüngster Zeit in und 
um St. Louis zahlreiche Werke entstanden oder 
in der Errichtung begriffen, die sich mit der Er­
zeugung oder Weiterverarbeitung von Eisen und 
Stahl befassen. R.

Kriegsfolgen! Eine der vielen Folgen des 
großen Krieges ist die Verbreitung gewisser 
Krankheiten in weite, vorher gesunde Gegenden 
der Erde. So hat die tropische Malaria den gan­
zen Charakter von Südrußland und der Ukraine 
geändert: das gesunde, von starken energischen 
Bauern bewohnte Land ist jetzt zu einem Malaria­
zentrum mit entsprechender physischer Verände­
rung geworden. Man hat fcstgestcllt, daß die 
Anopheles, die Mücke, welche Malaria überträgt, 
frei in den dicht geschlossenen, überhitzten 
Bauernhäusern im Winter brütet, und daß das Vor­
kommen von Malaria selbst in den kalten Monaten 
sehr hoch ist. Die Aussichten sind nach den Be­
richterstattern sehr trübe. Ebenso sind durch den 
Krieg die Parasiten der Amöbenruhr viel weiter 
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verbreitet worden, als sie vorher waren, und das 
gleiche gilt von der infektiösen Gelbsucht. (Journ. 
AM.ined. ass. 1923/24.) v. S.

Die echte Eichenmistel oder Riemenblume (Lo- 
ranthus europaeus) ist aus Böhmen durch das 
Elbetal in die Gegend von Pirna vorgedrungen. 
Damit ist erwiesen, daß- dieser an älteren Eichen 
sehr schädliche Schmarotzer, der bisher in 
Deutschland fehlte und In Böhmen die Nord- und 
Westgrenze seiner Gesamtverbreitung erreichte, 
zum mindesten in den nächst gelegenen wärmeren 
Gegenden des Deutschen Reiches noch ausrei­
chende Lebensbedingungen findet. Die Möglich­
keit seiner weiteren Ausbreitung in Deutschland ist 
nicht von der Hand zu weisen, vor allem könnte 
auch sein Vordringen in die wärmsten Teile der 
Provinz Schlesien befürchtet werden. Daher 
sollte dem Auftreten der Eichenmistel in den zu­
nächst bedrohten Forstgebieten größte Aufmerk­
samkeit geschenkt werden. Er befällt die Kronen 
der Eichen, verursacht das Absterben der Aeste 
oberhalb seiner Anheftungsstelle, hindert weiteres 
Längenwachstum und mindert das Dickenwachs­
tum der oft von großen Massen der Parasiten­
büsche befallenen Bäume. Mitteilungen über das 
beobachtete Auftreten in Deutschland erbittet die 
Biologische Reichsanstalt für Land- und Forst­
wirtschaft in Berlin-Dahlem.

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau.

Die Entdeckung des Erregers der Maul- und 
Klauenseuche ist den Professoren Dr. Dahmen 
und Dr. Frosch vom Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin gelungen und 
am 7. April d. .1. in der Berliner Mikrobiologischen 
Gesellschaft zum ersten Male bekannt gegeben 
worden. Die Entdeckung war nur dadurch möglich 
geworden, daß der Erreger von der Flüssigkeit der 
Blasen, die diese Infektionskrankheit im Maul und 
an den Klauen der Wiederkäuer hervorruft, ge­
trennt und auf festen Nährböden in Kolonien zur 
Entwicklung gebracht wurde, wie es voriges Jahr 
denselben Autoren auch mit dem bisher ebenfalls 
unbekannten Erreger der Lungenseuche der Rin­
der geglückt war. Der Erreger der Maul- und 
Klauenseuche ist ein untermikroskopisch feinstes, 
0,1 Mikron (= 0,0001 mm) langes und ebenso brei­
tes, vielfach in Doppelform auftretendes Stäbchen. 
Es läßt sich auf festen Nährböden nach Art der 
Bakterien in Oberflächen- und Stichkultur in Ge­
stalt blutkörperchengroßer Kolonien gewinnen, auf 
diesen und flüssigen Nährböden beliebig (bisher 
bis zur 25. Generation) fortzüchten und aus der 
Kultur durch Verimpfung auf empfängliche Ver­
suchstiere (Meerschweinchen) unter Erzeugung 
eines typischen Krankheitsbildes übertragen. Zu 
Ehren des Greifswalder Professors Geh. Rates Dr. 
Löffler und des Geh. Oberreg.-Rates Dr. Ne­
vermann, des früheren Direktors der Veteri­
närabteilung im Preuß. Landwirtschaftsministerium, 
die sich beide um die Erforschung und Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche hoch verdient ge­
macht haben, ist für den neuen Bazillus der Name 
Loeffleria nevermanni vorgeschlagen 

worden. Das Reichsgesundheitsamt und das Insti­
tut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“ in 
Berlin sollen die Befunde von Dahmen und 
Frosch nachprüfen. Bestätigt die Nachprüfung 
die Feststellungen der Entdecker, so wird sich aus 
der Loeffleria unschwer ein wirksames Schutz- und 
Heilserum gegen die gefürchtete Seuche herstellen 
lassen. Der Maul- und Klauenseuche wäre dann 
für immer jeder Schrecken genommen.

Dr. .1. A. Hoffmann.
Ein internationaler Chirurgenkongreß in Rom. 

Auf der 48. Tagung der Deutschen Gesellschaft für 
''Chirurgie im Virchow-Langenbeck-Haus am 22. 4. 
1924 erklärte der Vorsitzende, Prof. Dr. Braun, 
Zwickau, daß in diesem Jahre in Rom ein inter­
nationaler Chirurgenkongreß stattfinden wird. Die 
deutschen Chirurgen werden sich aber nicht daran 
beteiligen, da die Franzosen «war die deutsche 
Sprache als Kongreßsprache zulassen wollen, aber 
den deutschen Chirurgen verbieten wollen, an der 
Diskussion sich zu beteiligen.

Luftverkehr über Sibirien. Die „Russische Ge­
sellschaft für die freiwillige Luftflotte“ plant nach 
„Z. V. D. E.“ die Errichtung von sechs neuen Flug­
linien zwischen Moskau, Petersburg—Charkow, Ar­
changelsk, Astrachan, Minsk und Wladiwostok, 
ferner von drei Linien in Mittelasien und zwei in 
der Kirgisenrepublik. Der Verkehr zwischen Mos­
kau und Nishni Nowgorod wurde bereits im letzten 
Sommer aufgenommen. Zur Zurücklegung der 
10 000 km langen Strecke Petersburg—Wladiwo- 
stock sollen, je nach der Jahreszeit, 5 bis 6 Tage, 
gegenüber 18 Tagen Bahnfahrt, erforderlich sein.

Ein neues Tiefenlotverfahren ist von dem eng­
lischen Kapitän Burns erfunden und erprobt wor­
den. Burns will die Tiefe des Wassers auf opti­
schem Wege feststellen. Und zwar benutzt er dazu 
den Strahl eines starken Scheinwerfers, der durch 
ein Fenster des Schiffsbodens hindurch auf den 
Grund des Meeres gelenkt wird. Der Fleck, den 
der Scheinwerfer auf dem Meeresboden hervorruft, 
wird von einem andern im Boden des Schiffes be­
findlichen Fenster aus beobachtet und durch ein 
System von Spiegeln und Röhren auf der Komman­
dobrücke sichtbar gemacht. Die Winkelstellung des 
ersten Spiegels ist von der Tiefe des Wasserbodens 
unter dem Schiffe abhängig und gibt sie unter Be­
rücksichtigung der geometrischen Verhältnisse des 
Strahls und der Entfernung der beiden Schiffsfen­
ster von einander direkt an. Das neue Verfahren 
soll demnächst auf großer Fahrt erprobt werden.

Personalien.
Ernannt oder berufen: Auf d. Lehrst, f. innere Medizin an 

d. Univ. Leipzig (an Stelle d. Geh. Med.-Rats v. Strümpell) 
Prof. Dr. Alfred S c h n i 11 e n h e I m . Dir. d. nied. Klinik 
in Kiel. — D. bisher, ao. Prof, an d. Univ. Königsberg i. Pr.. 
Dr. Ernst Gutzeit, z. o. Prof. f. Milchwirtschaft u. Mol- 
kereiwcsen an Univ. Halle a. d. S. — Z. Wiederbesetzung 
d. durch d. Weggang v. Prof. Kniep an d. Univ. Würzburg 
erl. Lehrstuhles f. Botanik Prof. Dr. Hans B u r g e f f in Göt­
tingen.

Gestorben: Prof. Dr. phil. h. c. Karl Eitz. d. Erfinder d. 
Tonwortmethode. im Alter v. 76 Jahren in Eisleben. Die v. 
ihm erfundene Wellenmaschine hat als hervorragende zeitge­
nössische Erfindung im Germanischen Museum in Nürnberg 
Aufnahme gefunden. — Prof. Dr. R. von Hanstein. Vor­
sitzender d. „Deutschen Vereins z. Förderung d. mathemat. 
u. naturwissensch. Unterrichts“.

Verschiedenes: D. Mathematiker, o. Prof, an d. Univ. Ber­
lin. Dr. Ludwig B i e b e r b a c h . ist v. d. Preuß. Akademie 



328 WER WEISS? WER KANN? WER HAT?

d. Wissenschaften z. o. Mitglied ihrer physikalisch-mathemat. 
Klasse gewählt worden. — An den drei badischen Hochschulen 
wurden v. 31. März 1924 ab folgende o. Prof, emeritiert: an d. 
Univ. Heideiber/ Dr. Christian Bartholom ae (Vcrgl. 
Sprachwissenschaft u. Sanskrit). Dr. Theodor Curtius 
(Chemie), Dr. Alfred von Domasze w ski (Alte Oe- 
schichte). Dr. Friedrich Endemann (Röm. u. deutsches 
bürgerl. Recht) u. Dr. Wilhelm Fleiner (Innere Medizin); 
an d. Univ. Freiburg Dr. Georg von Below (Geschichte). 
Dr. Ernst Fabricius (Alte Geschichte). Dr. Heinrich 
Finke (Geschichte). Dr. Julius Mayer (Moral) u. Dr. 
Georg Meyer (Physikal. Chemie); an d. Techn. Hochschule 
z. Karlsruhe Dr. Ludwig Klein (Botanik). Dr. Adolf K r a - 
z e r (Mathematik) u. Dr. August Schleiermacher 
(Theoretische Physik). — V. Präsidium d. Obersten Volkswirt- 
schaftsrates d. russ. Republik sind folgende Gelehrte i. Vorle­
sungen an d. Univ. Moskau eingeladen worden: Prof. Ha­
ber- Berlin. Prof. Luther- Dresden. Prof. Ne u ber g - 
Berlin. Prof. Felix Ehrlich- Breslau. Prof. Ehrlich wird 
anschließend an s. Moskauer Vorlesungen eine größere Stu­
dienreise durch Rußland unternehmen u. dann einer Einladung 
z. Vorlesungen in Finnland u. Schweden folgen. — Am 25. 
April vollendete Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Felix Klein, d. be­
rühmte Göttinger Mathematiker, s. 75. Lebensjahr.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat?
(Zu weiterer VermittlunR ist die Schriftleitune der „Umschau". 
Frankfurt am Main-Niederrad. Reuen Erstattung der doppelten 

Portokosten uern bereit.)
138 a) Gibt es ein in der Hüttenindustrie bil­

liges Aulwertungsverfahren von Zinkgalmei mit 
dem Resultat, daß das Zink in der Masse nach 
erfolgter Aufwertung höherprozentig vorkommt 
und dadurch diese ein rentables Verhüttungsmate­
rial (Transportmatcrial) darstellt?

b) Kann die Aufwertung, trotzdem Kieselsäure 
und Zink gleiches spezifisches Gewicht haben, auf 
physikalischem Wege geschehen?

c) Welches sind überhaupt die zutreffenden 
billigen und praktischen Aufwertungsverfahren 
und wie werden sie ordnungsgemäß durchgeführt?

d) Wo finde ich einschlägige Literatur dar­
über?

Bielitz. R. R.
139 a) Wer kann Verfahren und Rezept zum 

Daniaszieren feiner Stahlwaren angeben?
b) Kann der Erfolg durch Aetzen mit Säuren 

ohne (die Schnittfähigkeit der Stahlwaren beein­
trächtigende) Erwärmung erreicht werden?

c) Wie erzeugt man die Figuren?
d) Wer kann mir ernsthafte, wissenschaftliche 

Literatur darüber und über die Eigenschaften der 
Schneiden feiner Stahlwaren (Rasiermesser und 
Scheren) und die Vorgänge bei ihrem Gebrauch 
(Sägewirkung, Keilwirkung etc.) angeben?

Gräfrath/Solingen. Dr. W.
140. Wer liefert oder macht Angaben über 

ein unverbrennbares zelluloidähnliches Material, 
welches sich gut bearbeiten läßt bei guter Festig­
keit zur Herstellung eines Massenartikels?

Ulm/Donau. F. B.
141. Wer kennt ein Lehrbuch, nach dem man 

Analysen der gebräuchlichsten künstlichen Dünge­
mittel vornehmen kann?

Peitz. K.
142. Wer kann mir deutsche Literatur ange­

ben über den amerikanischen Pflanzenzüchter Lu­
ther Burbank?

Frankfurt a. M. L. H.
143. Wie kann man Oelmäntel, wie man sie 

zum Segelsport und dgl. braucht, die durch lang­
jährige Nichtbenutzung vollkommen klebrig ge­
worden sind, wieder gebrauchsfähig machen?

Sasterhausen. Q. v. K.

144. Wer kann Bezugsquellen von Zubehörteilen 
von Schiffsmodellen nennen?

Marienburg. C. R.
145. Wer übernimmt die Fabrikation einer 

einwandfreien, von ersten Fachleuten auf der 
Frankfurter Messe erprobten, sehr guten Erfindung 
im Geigenbau?

Konstanz a. B. R. H.
146. Welche Fabrik liefert Röhren aus star­

kem verzinktem Eisenblech von etwa 2,5 cm 
Weite, die durch einfaches Umbiegen eines Ble­
ches von geeigneter Größe hergestellt und wobei 
zugleich grobe Schraubengänge eingepreßt werden, 
so daß die eine etwas dünner zu haltende Röhre 
in die andere eingeschraubt werden kann; die 
Länge der Röhren braucht nicht über 10 cm hin­
auszugehen.

Mühlhausen i. Th. H.
147. a) Wer weiß, welches die zweckmäßigste 

Inneneinrichtung einer Lackiererei für Schleiflack­
möbel ist?

b) Wie soll der Fußboden einer solchen Lak- 
kiererei beschaffen sein? (Beton oder Holz?) 
Gibt es darüber Literatur?

Nürnberg. Q. & Co.
148 a) Welche deutsche Firma liefert die in 

Frankreich üblichen elektrischen Lichtschalter, die 
zum Hoch- und Niederdrücken durch Hebel ein­
gerichtet sind?

b) Kann man an Wechselstrom 220 Volt einen 
Gleichrichter anschließen, der es ermöglicht, eine 
nasse 6 Volt-Batterie zu laden? Wer liefert 
Gleichrichter und wieviel kostet er?

c) Wie kann man Rostansatz auf einer mes­
singenen Tischplatte schadlos entfernen?

Welver/Westf. Dr. L. A.
149. Wer interessiert sich für weiteren Ausbau 

eines konstruktiv fertigen, neuen Kraftmaschinen­
systems, das auf Ausnutzung einer technisch noch 
nicht verwerteten Naturkraft beruht?

Frankfurt a. M. F. M.
150. Gibt es ein einwandfreies selbsttätig wir­

kendes Dichtungsmittel für Radschläuche in Form 
von Lösungen?

Halle a. d. S. B. D.

Antwort auf Frage 38 in Heft 6. Fein ausge­
walztes Aluminium für Blockkondensator besorgt 
Herm. Treiber, Konstanz, Wilhelmstr. 27. Größe 
und Anzahl der Blätter genau angeben; der Preis 
richtet sich nach dem Gewicht.

Antwort auf Frage 58, Heft 9. Folgende Ge­
sellschaften befassen sich in Brasilien mit dem 
Kohlenbergbau: Cia. E. de F. e Minas de Sao 
Jeronymo, Rio de Janeiro, Rua General Camara 
56. Jährliche Produktion ca. 230 000 Tonnen. — 
Cia. Carbonifera Rio Grandense, Rio de Janeiro, 
Avenida Rio Branco 46. — Cia. Carbonifera de 
Urussanga, Rio de Janeiro, Rua do Rosario 158. 
Jährliche Produktion ca. 30 000 Tonnen. — Cia. 
Brasileira Carbonifera de Araranguä, Estado de 
Sta. Catharina. Jährliche Produktion ca 30 500 
Tonnen. — Cia. Mineracao Barra Bonita, Estado 
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de Rio Grande do Sui. — Cia. Minas de Caroao 
de Jacuhy, Estado de Rio Grande do Sui, von de­
nen die erstgenannte die bedeutendste ist.

Rio de Janeiro. Karl Nägele.
Antwort auf Frage 60 in Heft 9. a) Kellog- 

schalter baut die Firma Hartmann & Braun A.-ü„ 
Frankfurt a. M. b) Lacklitze kann man sehr 
leicht dadurch blank machen, daß man sie über 
einer Gas- oder Spiritusflamme abbrennt und in 
noch heißem Zustande — nicht glühend — sofort 
in Spiritus taucht; mit einem Tuch wird der Lack 
abgerieben; Verfahren wiederholen, bis die Litze 
vollkommen blank ist.

Hamburg. Obering. M. Volckmar.
Antwort auf Frage 116. Eingehend über das 

galvanische Tiefätzen von Metallen unterrichtet 
das Werk: J. M. Eder, Heliogravüre, Photogalva- 
nographie und Aetzkunst, Verlag von W. Knapp in 
Halle a. d. Saale. Rezepte zur Herstellung des 
Aetzgrundes und der Elektrolyten sind angegeben.

Antwort auf Frage 120. Fabrikant von Nik- 
kelin-Drähten ist die Firma C. Schniewindt, We- 
nenrode in Westfalen.

Charlottenburg. Hans Voywort.
Ferner die Firma A. Schmidt, Berlin SW. 87, 

Siemensstr. 19.
Berlin. W. Schröder.
Antwort auf Frage 123 in Heft 15. Volle 

Glasstäbe würden sich für Handtuchhalter, wie sie 
in Iserlohn von verschiedenen Firmen fabriziert 
werden, verwenden lassen.

Hohenlimburg. F. Lürding.

Sprechsaal.
In dem Aufsatz über die Sommerzeitfrage von 

Dr. Prochnow auf S. 265 befindet sich ein grund­
legendes Mißverständnis. Es heißt dort, daß die 
wahren Sonnentage bis zu Beträgen von einer 
halben Stunde von einander verschieden seien. 
Das ist ganz falsch, bei der nahezu kreisförmigen 
Bahn der Erde muß die Zwischenzeit von einem 
Meridiandurchgang der Sonne bis zum nächsten 
sehr nahe gleich sein. Nach dem Berliner Jahr­
buch für 1924 ist für die Sonnennähe, also 22. 
Dezember, der Zeitunterschied 1 Tag 4 Min. 26,57 
Sek. und für die Sonnenferne, also 21. Juni, ist es 
1 Tag 4 Min. 9,49 Sek. Sternzeit. Der Unterschied 
des längsten und kürzesten Tages beträgt also 
nur 17 Sekunden.

Was der Verfasser aber meint, ist die Ver­
schiebung des wahren Mittags gegen den mittle­
ren. Das liegt daran, daß die Zeitgleichung, also 
die Größe: „Mittlere minus wahre Zeit“ im Laufe 
des Jahres schwankt. Die Extreme sind 12. Febru­
ar + 14 Min. 24,71 Sek., 14. Mai — 3 Min. 46,60 
Sek., dann 26. Juli + 6 Min. 19,78 Sek. und 3. 
November — 16 Min. 21,84 Sek. Hier kommt frei­
lich ein Unterschied in der Lage des Mittleren Mit­
tag um 30 Min. 46,55 Sek. heraus, ein Betrag, der 
sich an der Grenzzone des Gebietes eines Strei­
fens, wie des unsrigen der M.E. Z. natürlich stark 
zeigen muß, wenn sich Längendifferenz gegen die 
Mitte des Streifens und Zeitgleichung addieren. 
Da können dann % Stunden herauskommen.

Prof. Dr. Riem.

Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau" Bezug zu nehmen. 

Dies sichert prompteste Erledigung.)
133. „Eine Klein-Kältemaschine“. Wie im 

Heft 5 „Der Umschau“ vom 2. Februar d. J. sehr 
richtig gesagt ist, ist die Kühlung auf künstlichem 
Wege derjenigen mit Eis sowohl hygienisch wie 
wirtschaftlich überlegen. Größere und mittlere 
Gewerbebetriebe verwenden daher auch seit lan­
gem fast ausschließlich maschinelle Küh­
lung, dagegen war für Kleinbetriebe bisher die 
Bedienung zu umständlich. Die Technik hat aber 
Kältemaschinen geschaffen, die auch dem kleinen 
Betriebe und dem größeren Haushalt ermöglichen, 
sich vom Eis unabhängig zu machen. Während 
früher, infolge der zahlreich vorhandenen Hebel, 
Ventile, Manometer usw. geschultes Personal zum 
Betrieb einer Kühlanlage nötig war, ist in dem 
„Autofrigor“ der Firma Escher, Wyss & Cie., 
Berlin W. 15, ein Maschinellen geschaffen, das zum

Fig. 1. Der Autofrigor. Fig. 2. Schema der Wir­
kungsweise des Autofrigor.

Betriebe nur Kühlwasser und elektrischen Strom 
braucht und ohne geschultes Personal laufen kann. 
Zur Bedienung ist nur der Wasserhahn zu öffnen 
und der •elektrische Schalter zu drehen. Das Aus­
sehen des Autofrigors zeigt die Abbildung (1). 
Man sieht daraus die Geschlossenheit und Ein­
fachheit des Aufbaues. Die Wirkungsweise der 
Maschine ist aus Abbildung 2 zu erkennen. In 
einem vollkommen gasdicht gekapselten Gehäuse 
sitzt oben der Motor bei „M“. Ueber eine senk­
rechte in Kugellagern laufende Welle treibt er 
einen kleinen Kompressor, der das gasförmige 
Kältemedium (Chlormethyl) verflüssigt, dies ex­
pandiert dann durch die Düse bei 13 und erzeugt 
dabei Kälte. Nach der Expansion wird das Kälte­
mittel wieder in den Raum 6 hochgesaugt und be­
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sinnt seinen Kreislauf von neuem. Das Kühlwas­
ser dient dazu, die bei der Kompression sich er­
gebende Wärme abzuführen. Der Autofrigor läßt 
sich sowohl für einen neu zu erstellenden Kühl­
raum verwenden, als auch in vorhandene Schränke 
einbauen. Seinen Einbau in einen früheren 
Schrank zeigt die Abbildung 3. Außer der Kälte 
ist der Autofrigor auch noch in der Lage, für den 
Tischgebrauch, z. B. zum Kühlen von Wein, Butter 
usw. etwas Kunsteis zu erzeugen, er wird dann 
mit kleinen innen eingelassenen Zellen versehen. 
Der Autofrigor eignet sich natürlich nicht als Er­
satz eines Eisschrankes in kleineren Stadtwoh-

FIk. 3. Autofrigor in einen alten Schrank eingebaut.

nungen. Dagegen hat er in offenen Verkaufsstel­
len, Konditoreien, Kantinen, in größeren Wohnun­
gen, auf Gütern und in Privatvillen bereits bedeu­
tende Verbreitung gefunden und wird dort im 
Laufe der Zeit mehr und mehr die bisherige Eis­
kühlung verdrängen. Hierzu ist er um so mehr 
berufen, als mit geringen Betriebskosten infolge 
seiner Einfachheit eine große Betriebssicherheit 
verbunden ist.

Dipl.-Ing. Paul Federmann.
Schluß des redaktionellen Teils.

Lehrbücher über Chemie.
Der Verlag von Georg Thieme In Leipzig hat dem heutigen 

Hefte der Umschau einen Prospekt über chemische Literatur, 
insbesondere über seine bekannten Oppenheimer sehen 
Bücher und Schriften, beilegen lassen. Wir machen hierdurch 
noch ausdrücklich auf diese Beilage aufmerksam.____________

Berichtigung.
Auf S. 270 in Heft 15 muß die erste Zeile der rechten 

Spalte heißen: ,.schadhafte Reifen, bevor es zu spät ist, aus- 
gewech(selt)“ ...

Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. H. Potthoff: Wohnungsbau und Wirtschaftsaufbau. - 
Dipl.-Ing. Rössger: Personensuchanlagen. — Prof. Dr. 
Unna: Ursprung der Syphilis. — Dipl.-Ing. Woitereck: 
Muskelkraftflugzeuge.

Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 
„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen­
dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 

des Portos.
Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 

Verantwortlich für den redaktionellen 
leil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: 

A. Eckhardt. Frankfurt a. M. — Druck von H. L. Brönner’s 
Druckerei (F. W. Breidcnsteln). Frankfurt a. M.. Niddastr. 81.

Die Furcht uor der Mathematih 
und ihre ueberwindung

Von
Dr. Felix Auerbach

Professor der Physik an der Universität Jena
III, 68 S. 8° 1924 Gmk. 1.50

Die kleine Schrift ist hervorgegangen ans einer öffentlichen 
Vorlesung, die der Verfasser in der Universität Jena gehalten hat. 
Sie wendet sich an alle, die sich von einem lästigen Gespenst und 
von mannigfachen Irrtümern zu befreien wünschen; und sie ist so 
gehalten, daß ein jeder sie mit Nutzen zu lesen imstande Ist.

Die Rassengeschichte der Ulirlschalisliere 
und ihre Bedeutung ihr die Geschichte 

der Menschheit
Von

Dr. F. P. Stegmann von Pritzwald
o. Prof. d. Tierzuchtlchre an der Universität Jena.

Mit 108 Abbildungen im Text. VIII, 371 S. gr. 8°. 1924
Gmk. 12.—, geb. 13.50

Inhalt: 1. Das Haustier im allgemeinen. 2. Das Rind. 3. Das 
Schaf. 4. Die Ziege. 5. Das Schwein. 6. Das Pferd. 7. Der Esel. 
8. Das Kamel. 9. Das Lama und die Alpaca. 10. Der Wisent. 11. Der 
Büffel. 12. Das Reh. 13. Das Kaninchen. 14. Der Elefant. 15. Die 
Kulturvölker und ihre Wirtschaftstiere: Das älteste Kulturvolk und 
.seine Haustiere. Die Semiten und ihre Haustiere. Die Aegyptcr. 
die Iberer, die Nordeuropäer in Asien und ihre Haustiere. Die 
Pfahlbauten und ihre Haustiere. Die finnischen Völker, die Mon­
golen. die Kelten, die Griechen, die Römer, die Slawen, die Ger­
manen und ihre Haustiere. Amerika und seine Haustiere. — 
Schlußbetrachtungen. — Verzeichnis der zitierten Literatur, der 
Autoren- und Personennamen,'' der geographischen Namen, der Ab­
bildungen. Sachregister.

Der Kreislauf der Kohlensäure 
in der natur

Ein Beitrag zur Pflanzenökologie und 
zur land wirtschaftlichen Düngungslehre

Von
Henrik Lundegardh

Mit 47 Abbildungen im Text
VIII, 308 S. gr. 8° 1924 Gmk. 8.—

Inhalt: 1. Der Kohlensäuregehalt der freien Atmosphäre. 
2. Die Kohlensäürequellen der Atmosphäre. 3. Die Abhängigkeit 
der Assimilationsintensität von COs-Konzentration und anderen Be­
dingungen. 4. Die Kohlensäure als Wachstumsfaktor. 5. Die Koh­
lensäureproduktion des Bodens. 6. Die Kohlensäurekonzentration 
im Niveau der Assimilationsorgane (COx-Faktor) und ihre Ab­
hängigkeit von der Bodenatmung, der Assimilation und den Luft­
bewegungen. 7. Ausblicke auf die ökologische und die landwirt­
schaftliche Bedeutung des CO»-Faktors. — Tabellen-Anhang. " 
Autoren- und Sachregister.

In der vorliegenden Arbeit hat der Verf. die Ergebnisse seiner 
mehrjährigen experimentellen Untersuchungen über die Bedingungen 
der Kohlensäureassimilation der Pflanzen niedergelegt. Er hat von 
Anfang an die Fragestellung rein ökologisch gestellt, d. h. er stellte 
sich als Aufgabe, die Kohchydratbilanz der unter natürlichen Ver­
hältnissen wachsenden Pflanze zu erforschen. Die Untersuchung 
zielt direkt auf die Lösung der rein praktischen Frage von der Be­
deutung der Kohlensäure als Düngungsfaktor hin. und man wird 
finden, daß ein wirklicher Fortschritt hier nur auf Grundlage exak­
ter wissenschaftlicher Expcrimentalarbeit und Analyse stattfinden 
kann. Die Probleme der experimentellen Oekologie fallen la in 
der Hauptsache mit den Problemen der Land- und Forstwirtschaft 
zusammen: in beiden Fällen fragt man nach der Wirkungsweise 
der Vegetationsfaktoren auf das Gedeihen der Pflanzen. So mag 
also dieses Buch als ein erster Versuch betrachtet werden, ein 
Gebiet der Düngungslehre auf experimental-ökologischer Grundlage 
aufzubaucn.
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Sehreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der .Umschau*".



Li.»

FRANKFURT AM MAIN

i In wenigen Augenblicken
| heißes oder siedendes Wasser

J Zur Bereitung von Tee-, Kaffee-, Rasier-, 
j Mund- und Waschwasser etc. bei Verwen- 
■ düng unseres elektr. Tauchsieders „Blitz“. 
■ Unentbehrlich für Haushalt, für den Arzt, für 

] Kinder- und Krankenpflege, sowie auf Rei-
j sen. „Blitz“ wird in bester Qualität, zu bil- 
J ligstem Preise und für jede gewünschte 
w Spannung geliefert.

Stuttgart i 1 
Heiz -Apparate.

। GebrUder Glocker,
i Fabrik elektrischer staubsaug- und

ESCH ORIGINAL­
ZENTRAL- 

LUFTHEIZUNG 
bewährt für Einfamilien­
häuser u. große Räume, 
wie Säle, Kirchen, Werk­

stätten I
Prospekte :: Zeugnisse 

ESCH & Co. 
MANNHEIM.

Carter, Howard u. Mace, A-C., Tut-ench-Amun. 
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Mit einem Beitrag v. Georg Steindorff. Das Werk 
ist der Originalbericht des eigentlichen Entdeckers 
H. Carter. 260 S. Text, 1 Karte, 1 Grabskizze und 
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